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  Zum Buch:


  In Wandas Detektiv-Agentur erscheint eines Tages ein wahrer Kleiderschrank von Mann, Leibwächter des Unbekannten, der das ganze Bikerviertel in New York unter Kontrolle hat. Und Wanda taucht ein in die Unterwelt der Biker und ihrer Klubgeschäfte. Sex and Crime, originelle Dialoge und nicht abreißende Spannung garantiert!


  


  Die Autorin:


  Valerie Frankel ist Redakteurin bei Mademoiselle und lebt in Brooklyn, New York. Dies ist nach Der schwarze Ballon ihr zweiter Wanda Mallory-Krimi, ebenso »downtown, funky, hip and very New York« wie der erste.
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  Für denjenigen,


  mit dem ich gerade zur Zeit liiert bin.


  (Schätzchen, du weißt schon, wer damit gemeint ist.)


  


  


  Dieses Buch ist ein Werk der Fiktion. Die Namen, Figuren, Orte und Begebenheiten entstammen entweder der Phantasie des Autors oder werden in fiktiver Weise verwendet. Eine Ähnlichkeit mit tatsächlichen Ereignissen, Orten oder lebenden oder verstorbenen Personen wäre vollkommen zufällig.


  


  


  Mein besonderer Dank gilt:


  der Familie und ihren neuesten Mitgliedern


  Anna und Sophie;


  Loretta Fidel, Dana Isaacson und Leslie Wells


  für die vielen leckeren Essenseinladungen;


  Liz Logan und Carol Schatz dafür,


  daß sie es mit meinem anderen Job ausgehalten haben;


  Frank Rosenberg dafür, daß er da war


  Ellen Tien, Joel Tractenberg, Manny Howard und


  Judy McGuire für viele magische Stunden


  und geklaute Sprüche; und zuletzt Glenn Rosenberg,


  die im Überraschungsei des Lebens


  das Plastikspielzeug ist.


  


  


  City-Blues


  


  


  [image: ] Es war ein grauer Januar-Dienstag, zu kalt, um einen Spaziergang zu machen, und noch zu früh, um sich einen Drink zu genehmigen. Ich saß an meinem Schreibtisch in meiner Detektivagentur Do It Right und schnippte Streichholzheftchen in einen Hut. Den Hut trage ich nie. Ich bin einfach kein Hutmensch.


  Der letzte Wurf prallte vom Rand ab. Hätte ich Wetten gegen mich selbst abgeschlossen, wäre reichlich Geld umgesetzt worden. Der Block auf meinem Schreibtisch war mit einer in roter Tinte geschriebenen Liste meiner Vorsätze fürs neue Jahr gefüllt. Unter anderem: versuchen, mit dem Rauchen aufzuhören (unwahrscheinlich); aufhören, wahllos Sex zu haben (leider sehr wahrscheinlich), sparsam einkaufen (keine Alternative dazu) und sich nett benehmen (völlig außer Frage). Ich hoffte, es würde nicht zu lange dauern, die Vorsätze zu brechen. Vor allem den über Sex.


  Ich hatte seit Monaten keinen Fall (oder Phall) mehr gehabt. Der letzte (Fall) war ein routinemäßiger Treue-Check. Er nahm ein böses Ende sowohl für meine Klientin als auch für mich: Sie verlor ihren Mann, und ich verlor meinen Freund. Es machte mir mehr aus als sonst, aber das ist eine andere Geschichte. Das Büro ist seit ungefähr dieser Zeit nicht mehr aufgeräumt worden. Meine Rundablage quoll über mit klebrigen Papierkartons, die einmal chinesisches Hühnchen à la General Tso beherbergt hatten, Zigarettenkippen und leeren Flaschen. Uralte Ausgaben des Daily Mirror stapelten sich in der Ecke neben der Garderobe. Der Teppich, in seiner Farbgebung so dezent, wie Orange es eben sein kann, hatte einen Staubsauger genauso nötig, wie der ganze Laden nach einem Küchenkrepp-Wisch jammerte. Selbst wenn ich die Energie oder Lust dazu gehabt hätte, würde ich es nicht machen. Aufräumen war Alex’ Job gewesen.


  Ich sah aus meinem Bürofenster auf den Times Square. Rauch stieg aus der Neonreklame für das Marriott Hotel an der 45th Street auf. Auspuffgase von Hunderten von Autos wurden durch die Kälte weiß. Ansonsten war die Luft dick, schwarz und so bedrückend wie Krebs. Es ist immer noch New York da draußen. Herzschmerzhauptstadt der Welt.


  An der Tür wurde geklopft — ein unerwarteter Ruck holte mich aus meiner stillen, kontemplativen Depression. Eine Sekunde lang dachte ich, es wäre Alex, der zurückkam, um meine Vergebung zu erflehen. Fast augenblicklich fiel ich in die Realität zurück. Sehr wahrscheinlich war es meine Nachbarin in Brooklyn und Ersatzmutter Santina Epstein. Sie ist Kosmetikerin und findet, alle meine Probleme würden sich von alleine lösen, wenn ich mich endlich zu einer Make-up-Beratung aufraffen würde. Seit Wochen ging ich ihr aus dem Weg und hatte auch heute keine Lust auf sie. Das Gehämmere hörte nicht auf. Ich stand langsam auf und öffnete die Tür.


  Der Mann musterte mich zweimal von oben bis unten. Diese Art Höflichkeit zahlte ich mit gleicher Münze zurück. Er war riesig — 140 Kilo, 1,95 m mindestens, mit einer Aufmachung, die noch beeindruckender war als sein Umfang. Er hatte sich von seinen Motorradstiefeln aufwärts vollständig in schwarzes Leder eingedeckt — die Hosen offenbar eine Maßanfertigung von Omar dem Zeltmacher. Sein dunkles Haar war feucht und labberig wie schwarze Spaghetti in einem Sieb, und sein Kopf war entschieden zu klein für seine massige Gestalt. Seine Augen waren einfach winzig, nasse Schlitze in seinem Gesicht. Als er seine Handschuhe abzog, bemerkte ich die schwarzen Halbmonde unter seinen Fingernägeln — entweder ein Indiz für einen Mechaniker oder für eine katastrophale Hygiene. Das einzige, was an ihm ordentlich war, war sein Bart — er war gestutzt und gekämmt und einen Tick heller als seine Haare. Er roch nach Schmiere, nach Straße und nach gegerbtem Leder.


  »Das wird schon reichen«, sagte er barsch und langte in seine Hosentasche. Ein henkelmanngroßes Bündel wurde herausgezerrt, von dem er zehn Scheine abpellte und mir in die Hand drückte.


  Während ich zählte, fragte ich: »Glaubst du wirklich, das bin ich wert?« Es waren 1000 Dollar.


  »Der Boß will mit dir reden. Auf geht’s. Meine Maschine steht unten.« Darauf würde doch sicherlich kein Platz für mich sein, es sei denn, ich sollte im Damensitz auf der Lenkstange sitzen — nicht gerade mein Stil. Ich faltete die Scheine zusammen und drückte sie ihm in die Hand. Ich ging zurück zu meinem Schreibtisch und setzte mich. Mein Stuhl ist ein bißchen niedrig. Mein Schreibtisch wackelt auf einem Bein.


  »Ich höre kostenlos zu«, sagte ich und winkte ihm, sich mir gegenüber in den Sessel zu setzen, der immer für Kunden reserviert ist. Er paßte kaum hinein. Ich entschuldigte mich nicht für die Unordnung. Er sagte kein Wort. »Heute ist mein Geburtstag«, sagte ich. »Rauchen wir eine Zigarette zusammen.«


  Ich hatte tatsächlich Geburtstag. Eine nette Karte und einen nicht so netten Scheck hatte ich von meinen Eltern aus Florida bekommen. Ansonsten pleite. Der Tag war noch jung, und es sah aus, als würden sich die Dinge wenden. Immerhin war ich schon mal nicht mehr alleine. Ich kippte ein paar Zigaretten auf meinen Schreibtisch, und wir nahmen uns beide eine. Die Flamme aus dem Lauf meines Pistolenfeuerzeugs (eine Miniatur-38er-Chiefs-Special) stieg zu hoch auf und drohte seine Augenbrauen anzusengen. Er kippte den Kopf auf die Seite, nahm sich Feuer und beäugte mich durch den Rauch hindurch. Sein erster Zug erledigte die Kippe fast ganz. Ich lächelte und zündete meine eigene an. Ich hatte keine Angst vor ihm, auch wenn er mit seinem Gewicht die ganze Nachbarschaft ausstach.


  Ich blies Rauch gegen die Decke und sagte: »Ich werde heute achtundzwanzig, und der wichtigste Mann in meinem Leben ist Jose Cuervo. In letzter Zeit fühle ich mich mehr als nur ein bißchen selbstzerstörerisch; wenn du also hierhergekommen bist, um mich in lebensbedrohende Gefahr und Intrigen hineinzubugsieren, hast du dir einen guten Tag dafür ausgesucht. Du kannst schon mal anfangen, indem du mir deinen Namen sagst.«


  Er sagte: »Happy Birthday.«


  »Mit so einem Namen haben sie dich in der Grundschule wahrscheinlich ganz schön aufgezogen«, sagte ich. Er lächelte kurz und saugte an seinem Nikotinlolli. Er war gar nicht so ein übler Typ, dachte ich mir. Wahrscheinlich nur ein unverstandener Gangster, betrogen durch die schrecklichen Dinge, die ihm die Gesellschaft angetan hatte. Das Problem mit der Schilddrüse war dabei wahrscheinlich auch nicht gerade hilfreich gewesen. Vielleicht war die Ehe seiner Eltern geschieden worden, und er war dadurch unfähig, seine Gefühle ganz auszuleben. Wahrscheinlich war er nie richtig geliebt worden. Ich wollte ihn fragen, mit was für Frauen er schläft. Ob er zum Beispiel dafür zahlt oder nicht. Vielleicht konnte er gut jonglieren, oder vielleicht hatte er ein Talent dafür, Sachen aus dem Hut zu ziehen. Ich hatte seit Wochen nicht mehr als zehn Minuten auf einmal in der Gesellschaft eines anderen menschlichen Wesens verbracht. Einsamkeit in dieser Größenordnung kann einen nachlässig werden lassen.


  »Mein Boß sagte, er will dir alles persönlich erzählen. Wenn dir die Knete nicht reicht, können wir eine andere Puppe auftun.« Ich war seit geraumer Zeit nicht mehr Puppe genannt worden. Irgendwie gefiel mir das.


  »Meine Mutter hat mir immer gesagt, ich soll von fremden Männern keine Süßigkeiten annehmen«, sagte ich. »Wenn dein Boß mit mir reden will, kann er selber hier runterkommen. Oder sie selber. Aber ich gehe nirgendwohin, für kein Geld der Welt, ehe ich nicht weiß, worum es sich dreht. Okay, vielleicht für eine Million Dollar, aber nicht für weniger.«


  Der unbewegliche Berg seufzte. »Der Boß wird das nicht besonders toll finden.«


  Auf der anderen Seite des Zimmers klickte die Tür zu. Ich warf einen Blick auf den Mann, der sich gegen sie lehnte. Er füllte den Raum mehr aus als mein rauchender Kumpel, aber wog dabei garantiert kein Gramm mehr als 82 Kilo. Er nahm eine Zigarette aus einem schwarzen Etui und zündete sie sich mit knappen Bewegungen an. Der Rauch glitt über seine Zunge wie ein seidener Bademantel. Auf seiner linken Hand hatte er eine Tätowierung — einen Dolch, in lila Blut getaucht. Ich fragte mich, ob er noch mehr davon hätte und wo die wohl sein könnten. Er sagte: »Wanda Mallory, Privatdetektivin, Inhaberin der Detektivagentur Do It Right, Privatadresse: 115 A Flatbush Avenue, Brooklyn. 65 Kilogramm, ein Meter siebzig. Achtundzwanzig, rote Haare, grüne Augen, Ehestand«, lächelte er, »ledig.«


  »Morgens vor dem Aufstehen, eher 631/2«, sagte ich. Er war die Sorte Mann, die mich Männchen machen ließ. So einer bedeutete immer Ärger. Ich versuchte, ihn einzuschätzen. Er verlagerte sein Gewicht von einem Bein auf das andere, bereit, jederzeit loszustürzen, loszugehen oder stundenlang auf diesem Fleck stehenzubleiben. Jede dieser Möglichkeiten ginge in Ordnung. Er wirkte kontrolliert, aber so, als ob er zu allem imstande wäre. Auf jeden Fall war er es wert, ab sofort in meine Phantasien aufgenommen zu werden, und war im übrigen von nicht gerade unauffälligem Charme. Ich fragte mich, was er wohl von Cunnilingus hält.


  »Sind Sie die Bank?« fragte ich.


  Er wandte sich zum Berg: »Lars, warte draußen. Und nimm das hier mit.« Er reichte ihm ein Schießeisen in Kanonengröße. Ich war beeindruckt. Lars nahm den Ballermann und trampelte pflichtergeben hinaus, ohne mich auch noch eines Blickes zu würdigen. Der Boß nahm die Hände hoch und drehte sich im Kreis, wobei er mich dauernd fixierte. Er hatte einen allerliebsten Knackarsch. »Sonst habe ich nichts dabei«, sagte er, »es gibt also nichts, wovor man Angst haben müßte.« Welche Erleichterung, dachte ich. Die Gefahr eines versteckten Arsenals war die geringste meiner Sorgen. Er nahm mit eleganten Bewegungen Lars’ Platz mir gegenüber im Kundenstuhl ein. Ich konnte mir denken, daß er wußte, wie angenehm es war, ihm dabei zuzusehen. Er zog seine Lederjacke aus.


  »Also«, sagte ich und lehnte mich vor, »was wissen Sie noch über mich, was nicht in meinem Führerschein steht?«


  »Ich weiß, daß du einen Auftrag gebrauchen könntest. Ich weiß, daß du so ziemlich alles machen würdest. Und ich weiß, daß dir ein bißchen schweißtreibende Schufterei nichts ausmacht.«


  »Das kommt immer drauf an, wer dabei in Schweiß gerät.« Ein plötzlicher Flash: dieser Typ, ohne Hemd, nachdem er zehn Blocks quer durch die Stadt gelaufen war.


  »Und Sie sind?« fragte ich.


  »Der Mann, der dich sehr glücklich machen wird.«


  »Das habe ich schon mal gehört.«


  »Aber nicht von jemandem, der es auch so meint.« Es war gerade die Sanftheit, die seine Stimme einzigartig machte. Keine Zigarettenkratzer, obwohl es sie wahrscheinlich geben müßte. Ich hatte das Gefühl, daß er schon viel geredet hatte, meistens, um zu überzeugen, und fast nie, um auf etwas zu bestehen.


  »Hör mal, Babe, ich kann jetzt schon sehen, daß du mir sehr viel Kummer machen wirst weil ich überhaupt mit dir geredet habe, und weiter nichts.« Ich machte eine Pause. Ein Flash: dieser Typ auf mir, der das Wort Baby immer wieder in mein Ohr flüstert. »Aber mach ruhig weiter«, sagte ich, »ich sehe gerne zu, wie sich dein Mund bewegt.«


  Er lächelte zum Dahinschmelzen. In meinen Zeiten an der High-School in New Jersey wäre ich völlig irritiert vor einem Mann, der so gut aussah, weggelaufen, genauso wie Männer zu blubbernden Idioten verkümmern, wenn sie wirklich und wahrhaftig schönen Frauen begegnen. Es gibt eben einen Grund, warum man solche Leute betörend nennt. Seither war ich durchaus erwachsen geworden, aber anscheinend noch nicht genug. Meine Beine waren so fest an den Stuhl geklemmt, daß sie schon anfmgen zu pochen.


  Er sagte: »Hast du schon mal von Blood & Iron gehört?«


  »Motorradgang aus dem East Village.«


  »Und hast du jemals von Strom Bismark gehört?«


  Strom Bismark war eine Legende in Downtown New York City. Er war gleichzeitig Wunderkind und Antichrist, der Blood & Iron im zarten Alter von sechzehn Jahren ins Leben gerufen hatte. Im weiteren holte er die Gang aus der unteren Spielklasse des Bis-aufs-Hemd-Ausraubens, der Prügeleien und Freizeitvergewaltigungen rauf in die Weltmeisterschaftenliga: Glücksspiel, Erpressung — euphemistisch als Schutz bezeichnet — und, man höre und staune, Verkauf von Geschenkartikeln. Blood-&-Iron-T-Shirts verkauften sich tonnenweise für 25 Dollar das Stück vor dem Hauptquartier an der East 11th Street. Flaschenöffner, Zigarettenetuis, Aufnäher und Handtücher waren andere beliebte Artikel. Jeder Fremde, der anderen, nichtoffiziellen Nepp auf diesen Straßenecken verkaufen wollte, verlor seine Zähne sowie eine Gliedmaße seiner Wahl. Niemand versuchte es also.


  Die Anziehungskraft von Blood & Iron war hauptsächlich nostalgisch — die Brutalität der Bande hatte in den letzten fünf Jahren oder so nachgelassen. Mittlerweile ging keine Woche ohne eine Tränendrüsendrücker-Geschichte über irgendeinen Rocker, der eine alte Dame vor einem Angriff schützte, ins Land. Ich weiß nicht, wie diese Banditen zu Helden der letzten Tage mutiert waren. Irgendwelche Soziologen in Downtown und Journalisten schrieben es lobend Stroms umgeleiteten Begierden zu. Statt nach Gewalt gelüstete es ihn jetzt nach Geld. Blutvergießen war in der letzten Zeit nur noch in zweiter Linie interessant. Strom mußte mittlerweile über dreißig sein. Außerhalb seiner Gang kannte ihn eigentlich niemand wirklich. Es war vermutet worden, daß er in den letzten fünfzehn Jahren Manhattan Island, um nicht zu sagen die East Side, nicht verlassen hatte. Mein Exfreund und früherer Kollege Alex Beaudine empfand eine merkwürdige Faszination für Blood & Iron. Ein Möchtegernabenteurer, dieser Alex. Er kann nicht annähernd den Mumm gehabt haben, den Strom haben mußte. Jedenfalls nicht Mumm genug, um sich zu verlieben.


  Mein neuer Besucher drückte seine Zigarette in meinem amöbenförmigen Keramikaschenbecher aus. Ich sagte: »Klar hab’ ich von Strom Bismark gehört. Der räudige Hund — so hingerissen von seiner eigenen rezidiven Art, daß er wahrscheinlich noch nicht mal ins Klo pissen kann, weil ihm das zu normal ist.«


  »Rezidiv? Was heißt das?«


  »Du weißt schon, ein Gewohnheitsabweichler, Verbrecher. Ein Symptom gesellschaftlicher Mißstände.«


  Er sagte: »Freut mich auch, dich kennenzulernen.« Natürlich. Dein üblicher Charme, Mallory.


  »Okay«, sagte ich. »Du bist also der berüchtigte Strom Bismark. Na, wo sind denn die abgehackten Köpfe? Zeig mir doch mal die zehn kleinen Schweinchen, die du dir auf deinen Hintern hast tätowieren lassen — eins für jede vergewaltigte Frau.« Hallo, Legende.


  Strom sagte: »Du glaubst diesen ganzen Kram doch nicht wirklich, oder?« Er sah mich entsetzt an. »Ich habe noch nie in meinem Leben eine Frau vergewaltigt.« Ekeltyp oder nicht, er hatte super Koteletten.


  »Wer immer du sein magst, ich hab’ nichts dagegen, die Luft mit dir zu teilen, aber ich bin eine vielbeschäftigte Frau. Ich habe Termine. Geschäftsessen. Du hältst mich auf.« Strom begutachtete die Unordnung und daraufhin mich. Er wußte, daß ich Scheiß erzählte.


  Er sagte: »Du bist wirklich umwerfend — ein wahrer Knockout.«


  Ich sah beschissen aus. Ich hatte an dem Morgen nicht geduscht, mein roter Wust stand in Winkeln vom Kopf, wie sie die Welt noch nicht gesehen hat, und meine heutige Garderobe bestand aus jeder Menge Nichts: ein Männer-T-Shirt, zu enge Jeans und Turnschuhe.


  Ich sagte: »Wohl doch eher ein technischer Knockout?«


  »Nee — ich liege auf dem Boden mit fünf angebrochenen Rippen.«


  Ich beäugte ihn noch mal von vorne, aber als Beinetyp wurde ich immer wieder von selbigen angezogen. Sie waren lang und drahtig und steckten in ausgewaschenen Jeans, die in schwarzen Knobelbechern mündeten. Sein linker Knöchel ruhte auf seinem rechten Knie. Wie er sich so im Stuhl zurücklehnte, schien er entspannt und enorm selbstsicher, mit langen dünnen Fingern, die über seiner Gürtelschnalle ineinander verflochten waren. Sein schwarzes T-Shirt verdeckte keinen Bauch, auch nicht die langen straffen Arme eines Gitarristen bzw. dessen, der schon mal jede Menge Äxte geschwungen hatte. Er war selber der Knockout. Ich sollte das speichern, daß er über sich selber sprach, wenn er anderen Komplimente machte. Ein Projektor. Ich erinnerte mich nebulös an einen Artikel über Strom auf der Seite 3 des Daily Mirror im letzten Jahr. Es hatte kein Bild dabei gegeben.


  Ich sagte: »Zeig mal deinen Ausweis.«


  »Hab’ ich nicht dabei.«


  »Du fährst doch ein Motorrad, oder?«


  »Ich hab’ keinen Führerschein.«


  Ich sagte: »Hast du irgendwas anderes?«


  Er schob den Ärmel seines T-Shirts hoch und führte mir eine Tätowierung vor, auf der »Leader of the Pack« über dem Blood-&-Iron — eine rot-schwarze grinsende Fledermaus mit dämonisch ausgebreiteten Flügeln — stand. Der Verrückte, der damit herumliefe, ohne auch wirklich Strom zu sein, wäre schon längst tot. Er mußte also echt sein. Ich wünschte, ich könnte Alex anrufen und ihm erzählen, daß Strom Bismark, der Strom Bismark, mir hier direkt gegenübersaß und mit mir in meinem Büro Süßholz raspelte. Aber das hätte gegen meine eigene Regel verstoßen: Alex und ich durften für den Rest unseres Lebens keinen Kontakt zueinander aufnehmen, was auch immer anliegen mochte. Ein sauberer Bruch. Ich dachte, so würde es mir leichter fallen.


  Strom rollte seinen Ärmel wieder herunter und sagte: »Ich werde dir 500 Dollar am Tag bezahlen. Alles, was du zu tun hast, ist, an einem Blackjack-Tisch in meinem Gesellschafts-Club in Downtown die Karten auszuteilen. Er heißt >Outhouse<. Vielleicht hast du schon mal davon gehört?« Stroms Blick wanderte für eine Sekunde über meine Schulter hinweg und dann wieder zurück zu mir. »Wir haben von zehn Uhr abends bis fünf Uhr morgens geöffnet. Möglicherweise mußt du deine innere Uhr umstellen.«


  »Ich bin sowieso ein Nachtmensch.« Stroms Gesicht: im herkömmlichen Sinne war es nicht attraktiv zu nennen. Seine Züge waren zu scharf, seine Haut zu straff. Er war fast zu hart, um überhaupt noch zu leben, bis auf die vollen roten Lippen und den Orkan in seinen Augen. Sie waren übrigens grün. Wie meine. Wir hatten so viel gemeinsam. Seine Haare waren braun — Gl-Schnitt. »Wie alt bist du?« fragte ich.


  »Zweiunddreißig. Aber ich komme mir vor wie hundert.«


  »So siehst du auch aus.« Aber das tat er gar nicht. Er sah aus wie ungefähr fünfundzwanzig.


  Er sagte: »Du bist nicht besonders nett, Wanda Mallory.«


  »Nimm’s nicht persönlich.«


  Er sah mich eine Sekunde lang schräg an und sagte dann: »Ich finde dich eigentlich ganz nett.«


  »Und ich finde dich eigentlich auch nett und anziehend, Strom. Aber ich glaube nicht, daß wir zusammenarbeiten können. Zum einen ist Blackjack nicht mein Spiel.«


  »Was sind denn so deine Spiele?«


  »Rat mal.« Er wußte nicht, ob er’s wirklich tun sollte.


  »Okay, im Klartext«, sagte er. »Ein Croupier bei mir ist letzte Woche verschwunden, und ich brauche eine Frau mit deinem offensichtlichen Charme und Geschick, um ihren Posten zu übernehmen und gleichzeitig als Undercoveragent für mich zu arbeiten.« Flash: Strom, nackt im Bett, ein Laken spannt sich über seine Latte, mit einem Bademantelgürtel um die Handgelenke geschlungen. Ich war noch nicht einmal entfernt an jemandem interessiert gewesen, seit Alex mich verlassen hatte. Allerdings war ich ja auch kaum aus dem Haus gekommen.


  »Mein offensichtlicher Charme?« fragte ich.


  Er schaute mir voll auf meine Titten. Meine Nippel wurden hart. Ich kreuzte die Arme vor der Brust — ein Fehler. »Die Uniform wird dir passen«, sagte er, »gut knapp.«


  Ich machte eine Pause und überlegte, woher es kommt, daß ich immer genau den Männern blind vertraue, zu denen ich mich wie wild hingezogen fühle. Er sagte: »Was denkst du gerade?«


  »Daß ich vergessen habe, Milch zu kaufen.« Er blinzelte. Ich sagte: »Fang noch mal ganz von vorne an. Die ganze Story. Und laß besser nichts aus, denn ich werd’s sowieso rausfinden.«


  Seine tätowierte Linke glitt von seiner Gürtelschnalle hoch und rieb seinen Hals. Seinen rechten Daumen hakte er unter den Bund seiner Hosen, wobei die übrigen Finger über seine Weichteile streiften. Er sagte: »Ich bin in keiner besonders guten Lage, finanziell. Die Gang und der Club machen demnächst Bankrott. Die Mitgliederzahlen sinken, und einige private geschäftliche Vorhaben haben nicht so gut funktioniert, wie ich es mir erhofft hatte.«


  »Was für Vorhaben?«


  »Eigentlich nur eins. Es ist nicht wichtig.«


  »Es könnte wichtiger sein, als du denkst.«


  »Ich weiß, daß es nicht wichtig ist, und ich will nicht drüber reden.« Eine Ader pulsierte an seinem Hals. Strom schien gereizt. Das war offensichtlich ein sensibler Punkt. Ich hatte mir bislang kaum vorstellen können, was dieser Mann beunruhigend finden könnte.


  »Weiter. Nächstes Kapitel.«


  »Ich habe mir von einem Freund Geld geliehen, und der Termin für die Rückzahlung ist nächste Woche.«


  »Wieviel und von wem?«


  »Hundert Riesen.«


  »Von wem???«


  »Das ist nicht wichtig.«


  Strom litt unter einem schweren Fall von Blockierung. Als Detektivin hatte ich die Verpflichtung, genau da hineinzugraben. Ich sagte: »Ich glaube, wir sollten mal ein paar Regeln festklopfen. Nur um sicher zu sein, daß alles glatt vonstatten geht und daß wir uns weiterhin ganz nett und anziehend finden. Erstens, ich stelle Fragen. Zweitens, du beantwortest sie ehrlich und anständig. Extravagante Handbewegungen sind nicht nötig, werden aber durchaus geschätzt. Wenn du glaubst, daß du das nicht leisten kannst, wirst du jemand anderem die Zeit abkaufen müssen.«


  »Ich will das auf meine Art machen.«


  »Das wollen alle.«


  »Ich werde dir alle Informationen, die du brauchst, in dem Moment geben, in dem du sie brauchst.«


  »Dafür kann ich mir nichts kaufen, mein Freund...«, sagte ich. Strom hob eine Augenbraue an, ein klasse Trick.


  Er sagte: »Saint Nick gab mir das Geld.«


  Die glückseligen Weihnachtsfeiertage waren vor zwei Wochen von uns gegangen. Mit ihrem letzten Röcheln hatten sich die Reklamen für Kitschfigürchen, die aufgeblähten Preise und die gräßlich festliche Atmosphäre der Stadt verabschiedet. Einen Tag nach Neujahr wurden die Straßendekorationen abgenommen, und das Empire State Building schaltete die grünen Lichter ab. Alles war wieder in seinen normalen Zustand zurückgekehrt, und die Menschen in der Stadt erinnerten sich wieder daran, wie sehr sie sich eigentlich nicht ausstehen konnten. Für Mädchen wie mich, die ein gebrochenes Herz ernst nehmen, waren die Tage nach dem Fest wie eine warme Badewanne.


  »Der Weihnachtsmann hat dir also hundert Riesen mitgebracht«, sagte ich. »Du mußt aber letztes Jahr ein braver Junge gewesen sein.«


  »Ich meine Nick Vespucci. Den Zins-Hai. Alle nennen ihn Saint Nick.« Ich hatte noch nie von ihm gehört. Strom sagte: »Er hat mir das Geld letzten Dezember geliehen. Er erwartet, daß er am Sonntag alles zurückbekommt. Das Problem ist, wie ich bereits sagte, daß ich es nicht habe.«


  »Zinsen?«


  »Nein. Wir haben eine Vereinbarung.« Ich ließ das durchgehen. Fürs erste.


  »Und warum kommst du also zu mir? So viel Geld kriege ich nicht zusammen. Wenn ich dir ein anderes Süppchen kochen soll, könnten wir uns vielleicht drüber unterhalten.«


  »Ich brauche dich nicht, um das Geld zu verdienen. Ich brauche dich, um es zu finden. Es ist aus dem Bürosafe im Outhouse geklaut worden.« Strom lehnte sich vor und schien mich zu prüfen, fast so, als sollte ich auf eine bestimmte Art reagieren.


  Ich zuckte mit den Schultern und sagte: »Geldschränke knacken ist eigentlich auch nicht mein Spiel.«


  Stroms Augen wurden wolkig vor Wut und schickten mir Zorneswellen rüber, die dicker waren als ein 400-Gramm-Steak. »Vielleicht hast du die Zeit, den ganzen Tag mit dem Finger im Arsch herumzusitzen«, sagte er, »aber ich nicht. Ich bin hierhergekommen, weil ich Hilfe brauchte, aber wenn das hier der Eintrittspreis ist, zahle ich keinen Rotz dafür.« Er steckte sein Zigarettenetui mit knappen Bewegungen in die Tasche, schlüpfte in seine Jacke und stand auf, um zu gehen. Und damit verabschiedete sich der größte Spaß, den ich seit Wochen gehabt hatte.


  Ich sagte: »So früh schon im Aufbruch?«


  In demselben gleichbleibend wütenden Ton sagte er: »Ich hätte von vornherein nie zu einer Frau gehen sollen. Vor allem nicht zu einer, die so einsam ist und dermaßen nach einer Unterhaltung lechzt wie du.« Aua. Das saß. Entweder hatte Strom eine ungeheure Beobachtungsgabe, oder er hatte eine angeborene Fähigkeit, die schlimmsten Befürchtungen, die die Leute über sich selber haben könnten, im Vorbeigehen zu äußern.


  Ich kam also zur Sache und sagte: »Du bist hier aus einem Grund hergekommen, und wenn du kein Vollidiot bist, wirst du auch nicht Weggehen, ehe du dich nicht erklärt hast. Also setz dich wieder hin und spuck’s aus.«


  Ehe Strom antworten konnte, kam Lars aus dem Flur hereingeprescht. Er sagte: »Crip am Bikephone.« Bikephone? »Er meint, es ist wichtig. Hier, nimm mal.«


  Strom bekam seine Pistole von Lars zurück und zog seine Jacke an. Zu mir sagte er: »Komm jetzt mit, oder wir werden uns nie wieder begegnen.«


  Darüber mußte ich nicht lange nachdenken. Ich stand auf, zog meinen Mantel an, und weg war ich.


  Das letzte Mal, daß ich hinten auf irgendeiner Art Motorenmaschine gesessen hatte, war in der Unterstufe gewesen. Es war ein Honda-Moped. Der Typ, dem es gehörte — ich kann mich an seinen Namen nicht mehr erinnern gab gerne damit an, daß er schnelle Kurven auf dem frisch gemähten Footballfeld unserer High-School drehte. Das war eine Nacht zahlreicher erster Male für mich gewesen. Meine erste Zigarette und meine erste Fahrt auf Pferdestärken. Und nachdem er die Fifty-Yard-Linie zerstört hatte, nahm mich der Namenlose und entführte mich einige Meilen weiter weg in Bobby Shohorns Vorgarten, wo er mir meinen ersten richtigen Kuß gab — mit Zunge und dem dazugehörigen Rumfummeln. Es war Sommer. Einige Stunden später brachte er mich nach Hause, als ich ihn nicht zur zweiten Station kommen lassen wollte (unter den BH). Ich küßte ihn nie wieder, aber ich dachte die ganze Zeit darüber nach. Als ich meinen Freundinnen erzählte, was passiert war — sie waren alle schon einmal geküßt worden waren wir uns alle einig, daß absolut nichts schöner sein konnte.


  Aber hinten auf Stroms Triumph in Richtung Downtown zu sausen, meine Arme um seine Taille, meine Schenkel gegen ihn gepreßt, fühlte sich deutlich besser an. Wenn wir an roten Ampeln stehenblieben, rieb Strom seine behandschuhte Hand auf meinem Bein und drückte den Muskel, um mich zu entspannen. Es war eiskalt, aber die Hitze der Maschine stieg nach oben und wärmte mich von oben bis unten. Zweimal, bei ruckartigem Halten, fiel ich nach vorne, wobei meine Brüste an seinen Rücken prallten. Er ignorierte es — an ihm war wohl schon einiges abgeprallt.


  Wir parkten auf der Blood-&-Iron-Seite der Straße, die illegal abgegrenzt worden war. Jeder Zivilist, der es wagte, dort zu parken, bereute es sein Leben lang. Eine alte Geschichte: Ein Nicht-Blood-&-Iron-Rocker, der all die anderen Maschinen dort stehen sah, ließ sein Motorrad dort für weniger als eine Stunde stehen. Er kam zurück, um es bis auf die letzte Schraube säuberlich zerlegt wiederzufinden; die Einzelteile lagen in ordentlichen Reihen auf der Mitte des Bürgersteigs. Wenige haben danach den Fehler wiederholt. Strom sprang von der Triumph hinunter, als hätte er es schon tausendmal gemacht — was er natürlich auch getan hatte. Ich schwang auf eine Art, die ich für feminin und damenhaft hielt, ein Bein hinüber, nur um prompt mein Hosenbein am Auspufftopf zu verbrennen.


  Strom lachte. Er sagte: »Jede Rockerbraut sollte einen Auspuffbrandfleck haben.«


  Ich fuhr mir durch die Haare. Meine Beine zitterten immer noch. Ich fragte: »Wie nennst du es?«


  »Einen Auspuffbrandfleck.«


  »Nein, ich meine deine Maschine.« Geliebte Objekte mit Namen zu versehen ist so natürlich, wie Kinder oder Haustiere zu taufen. Wie meine Pistole — ein 22-Kaliber-Revolver mit Perlmuttgriff. Man kann nicht sehr viel Schaden damit anrichten, aber das sagen die Leute auch von Kurzstreckenraketen. Ich nenne sie Mama. Meine tapfere Katze nenne ich Otis.


  Strom sagte: »Niemand weiß, wie ich meine Maschine nenne.«


  »Also sag’s mir.«


  Strom beobachtete Lars, wie er herankam und einparkte. Über das Donnern seines schmerzhaft genau einschätzbaren Harley-Straßenkreuzers (das Bikephone war übrigens in einem Fach über dem Hinterrad versteckt) sagte Strom: »Du bist der neugierigste Mensch, der mir je begegnet ist.« Ich wußte nicht, ob ich beleidigt sein sollte.


  Lars, nie graziös, stieg von seinem Metallroß ab. Er zeigte auf den Mann, der über die Straße auf uns zugetrottet kam. Lang und dünn, trug er Lederhosen, einen Cowboyhut und eine lila Wildlederjacke mit Brokatmuster, deren Fransen im Wind tanzten. Er hechelte eifrig auf Strom zu wie ein Hund zum Herrchen. Als er dichter herankam, bemerkte ich eine halbwegs frische Narbe, die ihm vom Ohr bis herunter zum Kiefer lief.


  Man sah seinen Atem in der Kälte, als er brüllte: »Ein Volltreffer. Ich weiß nicht, was ich machen soll.«


  Strom sagte: »Beruhige dich, Crip.«


  »Beruhige dich, ich scheiß’ drauf. Wir haben Ärger so groß wie Texas.«


  Sein Akzent war dick aufgetragen und lächerlich imitiert.


  »So schlimm kann’s doch nicht sein«, sagte Strom. »Laß uns mal sehen.« Wir starteten über die Straße, vermutlich zum Outhouse. Der Cowboy berührte Strom am Arm.


  »Moment mal«, sagte er. »Wer zum Teufel is’ die da?« Er zeigte auf mich.


  »Das ist meine neue Freundin.« Strom legte seinen Arm um mich. Es fühlte sich großartig an.


  »Stehst wohl auf eine neue Zucht, Strom. Ich dachte, du magst deine Mädels jünger als dieses Fohlen da. Freundin oder nicht, sie kann nicht mitkommen.« Fohlen'.? Ich konnte ihn schon jetzt nicht ausstehen.


  »Sie kommt mit, wo ich hingehe.« Crip stöhnte protestierend. Lars, der stille Riese, tippte ihm auf die Schulter und lächelte. Crip zog eine Grimasse.


  Er warf seine befransten Arme in die Luft und sagte: »Na fein. Aber wenn sie mit rüberkommt, wird sie die längste Zeit deine Freundin gewesen sein.«


  Wir überquerten die East 11th Street und gingen auf ein braunes Gebäude mit hochklappbaren rosa Fensterläden zu. Im Erdgeschoß war eine alte italienische Bäckerei mit Coffeeshop, im Fenster hingen Schokoladenherzen für den Valentinstag. Ich war einige Male dort gewesen. Leckere Teilchen machen sie da.


  Das Outhouse befand sich im zweiten Stock. Eine nackte Birne beleuchtete das schmuddelige Treppenhaus. Es roch nach verfaultem Holz. Die Tür oben war nicht gekennzeichnet. Crip machte sie auf, und wir folgten ihm hindurch. Das Zimmer, nahm das gesamte Stockwerk ein und war in einzelne Bereiche aufgeteilt. In einem gab es Tische mit weinfarbenen Tischtüchern, vermutlich zum Trinken und Pokern. Die Bar, bis an die Zähne ausgerüstet, befand sich zur Rechten, neben ihr ein riesiger Eisschrank. In den übrigen Ecken waren drei mit Filz bezogene halbkreisförmige Tische, alle mit den Markierungen für Blackjack. In der Mitte waren ein länglicher Würfeltisch und ein Rouletterad. Die Wände wurden von weinroten Vorhängen verdeckt. Der Ventilator konnte den Gestank des Zigarrenrauchs vom Wochenende nicht vertreiben. In diesem schwach beleuchteten Salon fehlten drei Dinge: Uhren, Spiegel und Fenster. Ich erinnerte mich, daß dies üblich für Kasinos war, so mickrig sie auch sein mochten.


  Crip scheuchte uns zu einer Tür, die aus dem Hauptzimmer wegführte. CRIP BELUGA — MANAGER war in großen, weißen Blockbuchstaben drauf gemalt. Nur für ANGESTELLTE stand drunter.


  »Zieht euch warm an«, sagte er, als er die Bürotür aufschwang. Ich stand hinter Lars. Sein wolliger Mammutkörper füllte den Türrahmen aus, und ich konnte nichts sehen.


  Ich hörte, wie Strom sagte: »Jesus Fucking Christ.«


  Crip sagte: »Ich hab’ nur die Tür aufgemacht und bin gelaufen, dich anzurufen. Ich hab’ nix angefaßt.«


  Strom sagte: »Jesus Fucking Christ.« Lars wußte nicht, was er tun sollte, also stand er mir weiterhin im Weg.


  Crip sagte: »Ärger so groß wie Texas. Hab’ ich dir gesagt.«


  Strom sagte: »Hast du die Bullen angerufen?«


  »Keine Chance, Partner. Ich hab’ auf dich gewartet.«


  »Du Vollidiot. Ruf sofort die verdammten Bullen her.«


  »Das is’ nicht gerade ein legales Etablissement hier, Strom.«


  »Der Polizeipräsident hat gerade letztes Wochenende hier sein Weihnachtsgeld verpraßt.«


  Crip sagte: »Vielleicht wenn wir’n >Bäumchen Wechsel dich< drehen. Die Bullen würden sicher den Versuch schätzen.«


  Strom sagte: »Lars, beweg dich.« Lars trat endlich zur Seite, und ich konnte alles sehen.


  Sie konnte nicht älter als achtzehn gewesen sein. Das war nicht aufgrund ihres Gesichts so festzustellen, sondern durch ihre unschuldigen Brüste, die hoch in die Luft standen, belegt. Ihr Gesichtsausdruck war verworren, in ihrem letzten Atemzug eingefroren. Der verdrehte, leblose Mund zeigte, daß sie nicht auf angenehme Art gestorben war. Sie war einmal schön gewesen. Um ihren Kopf herum, auf dem ehemals sahneweißen Teppich, war ein verhärteter Fleck des eingesickerten Blutes, mit grauen Stücken garniert, die durch ihr schwarzes Haar hindurchkamen. Ich hatte noch nie in jemandes Schädel hineingesehen. Mir war übel, aber ich wollte mich nicht wegdrehen. Ich konzentrierte mich auf Strom, der mir den Rücken zugedreht hatte. Auf den Knien hockte er neben der Leiche. Er schien etwas zu suchen. Eine Waffe. Crip lehnte sich an der Wand an. Er hatte das schon vorher gesehen und in Würde eine erste Reaktion allein erleben können. Der Anblick zum zweiten Mal ließ sein Gesicht grün werden. Er hielt sich eine Hand vor den Mund und sah mich aus dem Augenwinkel an. Ich überraschte ihn offensichtlich, indem ich weder kreischte, heulte oder würgte. Selbstverständlich hätte ich gerne alles drei getan, aber aus irgendeinem Grund wußte ich nicht, wie ich es anstellen sollte.


  Strom stand auf, auf seinen Jeans ein Blutfleck. Er hatte immer noch seinen Rücken zu mir, und ich wünschte, ich könnte sein Gesicht sehen. Er stützte seine Hände auf seine Hüften und sagte: »Hier ist nichts.«


  Crip sagte: »Ich dachte, ich hätte das Mädchen zum letzten Mal gesehn.«


  Ich sagte: »Wer war sie?«


  »Flush Royale«, sagte Strom. »Sie ist der ausgebüchste Croupier, den du vertrittst.«


  Ich nahm meinen Mut zusammen und trat in das Zimmer, um mich umzusehen — tatsächlich aber auch, um im Geiste die Szene zu fotografieren. Jedes mögliche Detail konnte später wichtig werden. Meine Augen drehten sich um 180 Grad. »Ah«, sagte ich. »Ein Indiz.« Ich zeigte auf die Wand vor mir. Auf beiden Seiten der Tür waren in Blut Buchstaben über die Wand gekleckst worden. Ich schloß die Bürotür, um die Nachricht zu vervollständigen. Sie lautete: STROM BISMARK KANN MICH MAL AM SCHWANZ LECKEN.


  Crip sagte: »Nun, mich haut’s um.«


  Strom sagte: »Genau das, was ich noch gebraucht habe.«


  Ich sagte: »Wenigstens wissen wir nun, daß der Täter ein Mann ist.«


  


  


  Spritziges Verspritztes


  


  


  [image: ] Männer, die eine Sünde wert wären, gibt es überall. In einer Warteschlange am Geldautomaten, auf Hockern in Coffeeshops, in Buchläden mit Krimis in der Hand. Rudelweise fahren sie mit der Subway. Man erhascht flüchtige Blicke. Einen Oberschenkel oder ein Lächeln. Laserblickkontakt. Wenn Lust eine Krankheit wäre, dann müßte New York eine Leprakolonie sein. Die zirka hundertmal, die ich zu diesen Süßen »Hallo, wie geht’s?« sagen wollte, hatte ich immer gezögert. Drei Gründe: Angst vor Zurückweisung, Angst vor beidseitiger Unzulänglichkeit und schlicht und einfach Angst davor, daß das Scheusal ein axtschwingender Mörder sein könnte oder, durch einen grausamen Zufall, jemand, dem ich Geld schulde. Die Leute sagen, New York ist ein schlechter Ort, um Männer kennenzulernen. Ich müßte da widersprechen. Ich sehe dauernd Leute, die sich verlieben. Wahre Liebe existiert wirklich, aber ich glaube nicht, daß es sie für mich gibt. (Maestro, den Klang Tausender kleiner Violinen, bitte.)


  Man stelle sich vor, ich, umgeben von Männern, die mich erwartungsvoll und neugierig anglotzen und sich wundern, ob ich all das bin, was ich zu sein scheine. Die meisten sind jung und kraftvoll und tragen schwarze Schuhe. Wenn ich mich nur mehr wie ein bikinibekleideter Cheer Leader fühlen würde, die sich in Kürze in den Umkleideraum des Gewinners begibt, und weniger wie eine Verbrecherin. Ich steh’ sowieso nicht auf Männer in Uniform. Und vor allem nicht auf Bullen.


  Unter dem Haufen, der an diesem Dienstagnachmittag im Outhouse eingefallen war, befanden sich meine alten Rivalen Detective Dick O’Flanehey und Tom »Bucky« Squirrely, die beiden Co-Leiter der Mordkommission des New York City Police Department. Meine Abneigung gegenüber den staatlichen Schnüfflern wurde durchaus erwidert: Sie lehnen mich ab, weil ich ein neunmalkluger (weiblicher) Detektiv bin, die schon so manchen Beitrag dazu geleistet hat, die beiden bloßzustellen. Ich bin jedesmal empört, wenn sie es als ihre Pflicht betrachten, im Namen einer Pseudo-Gerechtigkeit meine Arbeit bzw. die anderer Privatdetektive zu hintertreiben. Man muß ihnen aber zugute halten, daß sie einen Mörder genauso ungern wie ich auf freiem Fuß herumlaufen sehen.


  Dick hatte wie üblich ein Teilchen unter seinen Raubritterschnurrbart geklemmt. Als er mich sah, sagte er: »Schätzchen! Mal mit einer netteren Sorte Leute unterwegs. Endlich mal ein paar neue Freunde. Das freut mich aber.«


  Bucky, so nach seinem Mutantenüberbiß benannt, sagte: »Gib’s ihr ordentlich, Dick.«


  Ich freute mich außerordentlich, die beiden zu sehen.


  Bevor sie angekommen waren, war das Kasino wie durch Zauberei in eine Bar verwandelt worden. Die Würfelspiel- und Rouletteaufbauten waren mit Pingpongtischplatten belegt worden, und weinrote Tücher bedeckten den Blackjack-Filz. Nachdem die Vorhänge aufgezogen worden waren, wusch das graue Licht, das durch die Fenster einfiel, den blutrünstigen Farbton des Raumes weg. Es war eine willkommene Abwechslung. Strom sagte mir, daß das Outhouse im Hinblick auf solche schnellen Umänderungen entworfen worden war, um sich vor überraschenden Razzien zu schützen.


  Detective Dick spulte seine Show ab. Er schickte die Uniformierten los, um die Drecksarbeit zu machen. Sie fotografierten den Tatort, malten Kreidezeichen, versiegelten irgendwas. Strom, Crip, Lars und ich saßen an einem der Pokertische und warteten auf den Ausbruch des Sturms. Ich versuchte, meine Rolle hier einzuschätzen. Ich gehörte hier zu keinem. Loyalitäten gab’s nur mir selbst gegenüber. Strom und Crip waren offensichtlich beunruhigt, daß die Bullen mich mit Namen kannten. War nun mal nicht zu ändern. Nach einigen Minuten entschloß ich mich, es mit Strom zu halten, obwohl mein gesunder Menschenverstand mich davor warnte. Was auch immer der gesunde Menschenverstand ablehnt, ist auf jeden Fall interessant.


  Der Schwarm blauer Uniformen schwirrte im Büro um Flush herum. Ich mache mir genauso viel draus wie jeder andere Unbeteiligte auch, wenn ich zufällig einer Leiche begegne. Es ist etwas, an das man sich nie gewöhnt, nicht nur wegen des Geruchs. Meine detektivische Neugier wollte wissen, wer sie war und wer sie umgebracht hatte. Ich fragte mich, ob Strom für eine Ermittlung in Sachen Mord mehr zahlen würde. Ich fragte mich außerdem, ob ich mich aus der Sache heraushalten sollte, solange das noch irgend möglich war.


  Die Bullen glotzten mich an, als ob sie mich verabscheuten. Ich rief mir in Erinnerung, daß ich nichts Falsches getan hatte. Endlich kamen die Männer in Weiß. Sie entfernten Flush, was immerhin die Spannung aufhob, die so gewichtig wie der Leichensack gewesen war. Ich lockerte meine Schultern und ließ meinen Hals auf beiden Seiten knacken.


  Die Uniformen marschierten eine nach der anderen hinaus. Dick, nunmehr alleine mit Bucky und uns, stellte sich in Position. Mit einigem Selbstbewußtsein sagte er: »Ich bin ganz hin und weg, daß Sie die Notrufzentrale angerufen haben, Mr. Bismark. Schaffen Sie nicht sonst Ihre Leichen immer nach Fresh Kills?« Fresh Kills ist eine Mülldeponie auf Staten Island, die größte und verseuchteste an der ganzen Ostküste — eine eher dubiose Besonderheit. »Du kriegst ’ne Fleißmarke dafür, daß du mal das Richtige gemacht hast, selbst wenn du Regenwurmscheiße bist. Ich müßte dich erschießen und dann mich, wenn du jemals meine Tochter anrührtest. Wobei wir heute noch mal davongekommen sind, scheint mir«, sagte er fröhlich. »Ich habe keine Tochter.«


  Bucky fügte dem höflich hinzu: »Er redet mit den Kerlen, Wanda.«


  »Das habe ich auch schon mitbekommen«, sagte ich.


  »Ich könnte’s ja versuchen und dich’n bißchen aufziehen, bis ich Blut speie, aber ich weiß, daß du keine Angst vor mir hast. Schwanzlutscher, Schwanzlutscher. Das könnte ich vertonen und ein Tänzchen dabei machen, und Ihr Herrschaften würdet nicht mal mit der Wimper zucken.« Dick zwirbelte seinen Schnurrbart. Er stellte sich hinter Strom. Der saß mit gekreuzten Armen und gespreizten Beinen da, mit derselben Bin-auf-alles-vorbereitet-Lässigkeit, die ich vorhin schon in Do It Right bemerkt hatte. Dick legte seine Hände auf Stroms Schultern und massierte ihn. Stroms Körper spannte sich an. »Wie geht’s Ihnen, Herr Bismark? Fühlen Sie sich wohl?«


  Strom sagte: »Es ist mir schon mal besser gegangen.«


  »Mir geht’s auch nicht so gut.«


  »Siehst auch nicht besonders gut aus.«


  »Ich war gerade dabei, mein Frühstücksteilchen zu Ende zu essen, als ich einen Anruf kriegte, es gäbe einen toten Teenager zu checken. Im Outhouse, man höre und staune. Das ist mir wohl auf die Verdauung geschlagen.«


  »Um die Ecke ist ein Drugstore«, sagte Strom.


  Bucky sagte: »Das war aber komisch, du harter Typ.« Er lehnte sich gegen einen der Tische. Er nahm einen Zahnstocher, den er in seiner Tasche gefunden hatte, heraus und pulte damit in seinen fast horizontalen Schneidezähnen herum. Dick und Bucky lassen meistens die Guter-Bulle-schlechter-Bulle-Nummer ablaufen. Zumindest machen sie das immer mit mir. Diesmal, und ich denke mal, das wußten sie auch, kamen sie damit nicht durch. Für Verbrecher sind Bullen einfach wie Mücken im Gelee, die darauf warten, totgeschlagen zu werden.


  Dick sagte: »Ich stell’ mir die Situation vor: Der Killer weiß, daß ihr montags und dienstags geschlossen habt. Aber das weiß natürlich jeder — sogar ein echter, aufrechter Polizist mit Kennmarke wie ich. Der Killer brachte seine junge Beute an einem freien Tag hierher, wenn keiner hier rumlungert. Hat sich geärgert oder hat sich gerächt, was auch immer. Hat ihr auf dem Schädel herumgekloppt mit Gott weiß was für ’nem Ding. Hat sie umgebracht. Nach dieser Theorie ist er ein Insider mit Zugang zum Outhouse. Das könnte irgendeiner von euch sein.


  Ein Einbruchs-Szenario, das euch allen sicherlich mehr Zusagen würde, könnte ungefähr so aussehen. Sie war unglücklicherweise in der Nähe oder hier drin, als ein Einbrecher hier zugange war, und sie bezahlte dafür mit ihrem Hirn. Der Typ ist schnell mit einem Rammbock dabei, oder was immer er benutzt hat, um das Kid da zu zerdetschen. Aber warum gerade sie? Und warum diese Nachricht in Blut? Wer will, daß du ihm den Schwanz lutschst, Strom, dein Freund?«


  Strom, Augen geradeaus, reagierte ein paar Takte lang nicht, »Alles, was ich weiß, ist, daß ich von einem Ausflug zurückkam und sie gefunden habe. Ich habe den Notruf angerufen, um das Verbrechen zu melden.« Er war noch nicht einmal herausfordernd, nur eisglatt.


  »Wie jeder vorbildliche Bürger das eben tut.« Dick ging um den Tisch herum. »Und was ist mit dem Rest von euch? Dieselbe Story, jede Wette.«


  Crip sagte: »Jenau wie Strom. Wie er’s gesagt hat.«


  Ich sagte: »Werden wir jetzt festgenommen oder nicht?«


  »Bist du verspätet für deinen monatlichen Hennatermin, oder was?« Das war Bucky.


  Lars, fürchterlich in seinem Schweigen, kratzte sich Schmierfett aus seinen Fingernägeln.


  Dick seufzte und sagte: »Scheint, als ob sie ihre Story hingekriegt haben. Sie müssen auf uns vorbereitet gewesen sein.«


  »Müssen sie wohl.«


  »Vielleicht sollten wir unsere Strategie ändern.«


  »Die alte Röhren-schmieren-Nummer?«


  »Die Röhren schmieren, was heißt das?« fragte Crip. »Das klingt eher nicht bekömmlich.«


  »Sollten Sie vorhaben, irgendeine Form von ungesetzlicher Nötigung anzuwenden, muß ich Sie dem Staatsanwalt melden.« Das war ich. Ich versuche, wann immer es irgend geht, offiziell zu klingen. Das beeindruckt die Kunden.


  Dick sagte: »Schnauze, Schätzchen.«


  Er ging hinter die Bar aus Kastanienholz. Er zog mit dem Finger über die Flaschen. Er sagte: »Das ist ja eine wunderschöne Bar, Strom. Du mußt ja einigen Spaß in diesem >Gesellschaftsraum< haben. Was soll’s, laßt uns mal ’n bißchen locker werden. Wir haben ja alle einen Schock hinter uns.« Er kam zurück und stellte vorsichtig eine Vier-Liter-Flasche Agaventequila in die Mitte unseres Tisches.


  »In einigen Religionen ist der Tod Anlaß für eine Feier. Eine Feier des Lebens.« Er knallte jedem von uns ein Schnapsglas hin. »Also, als Tribut an diesen armen doofen toten Teenager, laßt uns das mal anständig machen und uns eine Fete gönnen.«


  »Das kann doch nicht legal sein«, sagte Strom.


  »Ihr trinkt nach jeder falschen Antwort«, gab Bucky Anweisungen. »Wir schauen zu.« Strom blinzelte. Ich machte mir eine geistige Notiz: Zu keinem Zeitpunkt war ich bisher überzeugter von Stroms Unschuld gewesen. Er war erschöpft, wie wir alle, von dem Horror von Flushs »lebensechter« Nachahmung einer Imbißbudenpizza. Es bestand kein Zweifel, daß Strom am meisten unter diesem Tod zu leiden haben würde (außer Flush natürlich) — das Outhouse würde geschlossen werden (und er wäre dann um sehr benötigte Piepen ärmer), er würde polizeilich überwacht und stündlich zur Befragung abgeholt werden, und man würde annehmen, daß er zu seinem Image als Ganove zurückgekehrt sei. Die selbstlose Tat, die Polizei zu rufen und sich damit willentlich in einen Überwachungssumpf zu stürzen — wo es doch einfacher gewesen wäre, Flush nach Fresh Kills, so scheußlich das war, zu karren war beruhigend. Vielleicht hatte sich Strom Bismark ja wirklich verändert.


  Dick sagte: »Als erstes möchte ich, daß ihr alle eure Namen und den Grund eurer Anwesenheit hier angebt. Im Uhrzeigersinn. Wanda, du fängst an.«


  »Wanda Mallory, Freundin Stroms.«


  »Strom Bismark, Pächter.«


  »Crip Beluga, Freund und Kollege von Strom.«


  Lars sagte gar nichts. Er goß sich einen Schnaps ein und kippte ihn weg.


  Dick und Bucky sahen sich an und zuckten mit den Schultern. Strom sagte: »Lars ist taubstumm. Ich werde für ihn die Antworten übernehmen müssen. Er ist mein Leibwächter.«


  Das war ein Fehlstart. Die wußten, daß Lars reden konnte. Also tranken wir eine Runde. Die Methode war schlau, auch wenn sie an Studentenverbindungen erinnerte und eher barbarisch war. Die lockerste Zunge ist in Tequila eingelegt, und Dick und Bucky rechneten wahrscheinlich damit, daß daraus was werden würde. In kürzester Zeit hatten wir den größten Teil der Flasche erledigt, indem wir Fragen falsch beantworteten, die da lauteten: »Wie viele Elektronen befinden sich in einem Kohlenstoff-Ion?«, »Was ist der durchschnittliche Niederschlag in Bangladesch?«, »Was ist die Schwangerschaftsperiode von Känguruhs?« (eine Trickfrage, da Känguruhs Beuteltiere sind) und »Welche Farbe hatte das Kleid von Cher, als sie letztes Jahr zu den Academy Awards ging?« (Das wußte ich nun — eine fuchsienfarbene Kreation von Bob Mackie. Besoffen kreischte ich die Antwort heraus, sehr zum Erstaunen meiner Mitbefragten. Für diese überschwengliche Zurschaustellung mußte ich gleich zwei Runden übernehmen.) Nachdem wir alle hinlänglich breit waren, kamen Dick und Bucky wirklich zur Sache.


  Dick sagte: »Wer war sie?«


  »Ein Niemand. Sie arbeitete hier.« Das war Strom.


  »Niemande werden nicht wie eine Wassermelone aufgebrochen.«


  »Alles, was ich weiß, ist, daß ich von einem langen Ausflug hierher zurückkam und sie auf dem Boden gefunden habe.« Strom schwankte in seinem Stuhl.


  Dick sagte: »Das erwähntest du bereits. Was weißt du über sie?«


  »Nichts.«


  »Diese Nachricht an dich. Der Killer muß gedacht haben, daß ihr Tod dich bestürzen würde. Wollte 'ne alte Rechnung begleichen.«


  »Meine Feinde sind schon tot.«


  Bucky, der auch mal mitmachen wollte, wandte sich an Crip, der ganz offensichtlich wankte. Er sagte: »Du warst doch ihr Vorgesetzter. Wer war sie? Wie hieß sie?«


  Crip lallte: »Sie konnte Pferdeäppel nicht von Blackjack unterscheiden, als sie hier ankam. Aber sie konnte sie wahrhaftig gut einfangen, die Jungs. Süßes kleines Ding, hast du's bemerkt? Langes schwarzes Haar. Ist doch o.k., ihren Namen zu sagen, Strom? Sie lief unter Flush Royale.«


  Bucky fragte: »Irgendwas an Familie, von der man weiß?«


  Crip nuschelte: »Ich muß ma’ auf’n Topf.«


  »Beantworte mir die Frage.«


  »Sie war eine Waise«, bot Strom an.


  »Wie praktisch. Hatte sie irgendwelche Feinde? Hatte sie irgendwelchen Ärger?«


  Crip sagte: »Sie war ein anständiges Mädchen. Hat nie irgendwas angefangen mit einem Typen. Hat immer erzählt, wie gut sie aussieht, wie gut sie sich fühlt. Ein glückliches kleines Ding, Gott hab’ sie selig. Sagte immer guten dies und guten das. Guten Abend, Herr Beluga. Gute Nacht, Herr Beluga.« Er wischte sich eine Träne von der Wange. Ich konnte nicht feststellen, ob sie Flush, dem Tod, der guten Show oder ihm selbst galt. »Sie war so jung, und so süß. So, wie sagt man doch gleich, so rein und GUT.«


  »Also, du behauptest, sie war gut?« fragte ich.


  Crip schwenkte seinen Kopf zu mir. Er sagte: »Wer zum verdammten Teufel bis’ du eigentlich?« Er schlenkerte ihn zu Strom: »Wer zum Teufel ist sie?«


  Strom legte seine Hand auf meine Wange. Es brannte köstlich. Als ich meinen Kopf dagegenlehnte, nahm er sie weg. Er sagte: »Hab’ ich dir schon gesagt. Sie ist meine Freundin.«


  Riesiges Pah von Crip. »Auf ein Mädel wie die würdest du nie stehen. Die trägt noch nicht mal Make-up. Die ist so normal.« Ich hatte befürchtet, er würde »pummelig« sagen. »Seit wann hast du eigentlich jemals ’ne feste Freundin gehabt, hä?«


  Strom rümpfte die Nase und spuckte auf den Boden.


  »Und schon dieser Name — Wanda. Hab’ ich schon mal gehört. Ich hab jemanden über sie reden hören. Was für eine Frau hat Bullenfreunde? Ich sage dir, die ist irgendeine Art Petze. Irgendeine Art Drachen, ’ne Petze, die nur Ärger macht. Hat rote Haare wie der Teufel, und es ist mir egal, ob es ihr zwischen den Beinen dampft. Schaff sie weg. Die wird das ganze Ding zum Platzen bringen.«


  Strom sagte: »Du beleidigst da meine Freundin, Crip.«


  Bucky fragte: »Welches ganze Ding zum Platzen bringen?«


  »Frag doch die Petze da drüben«, sagte Crip. »Ich muß mal auf n Topf.«


  Dick fragte: »Was machst du eigentlich wirklich hier, Schätzchen?«


  Ich zirpte: »Ich bin Stroms Puppe. Kannst du nicht die kinetischen Liebesvibrationen sehen, die wie Blitze zwischen uns hin und her gehen?«


  »Zwischen euch beiden ist nix als Luft«, konstatierte Crip.


  Dick zwirbelte seinen Schnurrbart. Strom hielt sich zurück, Crip zu erwürgen. Crip packte die Tischkante, um sich aufrecht zu halten. Lars bediente sich mit noch einem Schnaps und kippte ihn wie Wasser herunter. Bucky fing wieder an.


  »Wie lange hat Flush hier gearbeitet?«


  »Weiß ich nicht«, sagte Strom.


  »Crip, du hast sie eingestellt.«


  Crip zählte es in Zeitlupe an seinen Fingern ab, wobei er die meiste Zeit danebenhaute. »Drei Monate und zwei Wochen. Drei Monate und zwei Wochen reinsten Glückes und Schönheit.«


  »Klär mich doch auf, wenn ich mich irre, aber ich krieg das Gefühl, du hattest was mit ihr.« Das war Dick.


  »Bei mir kommen die Frauen die Feuerleiter hochgeklettert, um ein Stück von diesem Texanischen Kuchen abzukriegen.« Er griff sich an die Eier und schüttelte seinen Sack, stöhnte dann aber auf, nachdem ihn die Aktion an seine volle Blase erinnert hatte. Er gab klein bei und nahm es zurück: »Sie wollte sowieso nix von mir wissen.«


  »Wie konnte sie dir nur widerstehen?« witzelte Bucky.


  Crip nuschelte: »Also, da gab es einen Typen, den sie mochte. Den hat sie angelächelt und hat sich so über ihn gelehnt, hat so ihre süßen runden Titten — Pardon, Madame.« Die galt mir. »Sie saß auf seinem Schoß und zappelte da so rum, und wenn er zu aufgeregt wurde, dann schob er sie runter, und sie kicherte wie’n kleines Mädchen, weil sie ihn geneckt hatte.«


  »Kennst du ihn?«


  »Alles, was ich weiß, ist, daß mein Blut langsam gelb wird.«


  Dick sagte: »Du bemerkst aber auch ’ne Menge, nicht wahr, Crip?«


  »Klar doch. Meine Mama da unten in Dallas hat immer gesagt, daß ich ein Auge habe für solche Sachen.«


  »Ich hab’ zwei«, sagte ich. Niemand lachte.


  »Die ist aber komisch, dafür, daß sie ’ne Petzenhexe ist.«


  »Sag uns, was du noch gesehen hast«, gab Dick das Stichwort an Crip.


  »Manchmal hing sie noch nach Schluß hier rum. Ich glaube, die nippte ganz gerne mal ein Schnäpschen. Und sie schrieb ihrem komischen Freund da dauernd Zettel.«


  Strom gab Crip unter dem Tisch einen Tritt.


  Crip brüllte: »Was denn? Ich sag’ doch gar nix. Du hast meinem verdammten Bein weh getan.«


  Dick seufzte und faßte zusammen: »Niemand weiß was über sie, niemand macht sich was aus der armen toten Flush. Ist das eine treffende Einschätzung der Situation?«


  Crip sagte, indem er sein verletztes Schienbein rieb: »Och, verflixt. Ich hab’ mir schon was aus ihr gemacht. Sie hatte so ’ne wilde Art, aber das war nur, weil sie nicht wußte, wann sie ihre Klappe halten soll. Aber ich hab’ mir was aus ihr gemacht.«


  »Dann hilf uns, ihren Mörder zu finden.«


  Aus Versehen mit Absicht schmiß Lars die Tequilaflasche um. Sie fiel vor seinen Füßen zu Boden. Als Reflexreaktion sprang er aus seinem Stuhl auf (was bei Lars eher ein Hochwanken war) und knallte mit seinem Ellenbogen auf Crips Nase. Crip schrie auf: »Au, meine Nase.« Er griff sich ins Gesicht und heulte wie ein verhungerter Hund auf dem Schrottplatz.


  »Ich hab’ einen eignen Verstand, Strom«, blubberte der Großstadtcowboy. »Vergiß das nicht, auch wenn du es eilig hast.«


  Ich beobachtete Crip in dem Moment nicht. Ich habe festgestellt, daß die wirklich wesentliche Information in der Reaktion zu finden ist, und nicht in der Aktion. Also hielt ich meine Guckis auf Strom gerichtet. Zum ersten Mal während der Vernehmung hatte er seine glatte Gelassenheit verloren. Seine Kinnmuskeln dehnten und spannten sich, und er rieb seine Dolchtätowierung so fest, als ob er sie zum Verschwinden bringen wollte. Ich war mir nicht sicher, was passiert war oder warum Strom sich dermaßen aufregte — meine Tequilaschutzbrille verrutscht immer. Aber indem ich Stroms Gesichtsausdruck begutachtete, konnte ich viel feststellen. Ob Crip überhaupt einen Verstand hatte, würde sich noch erweisen. Ob er allerdings noch eine Chance bekommen würde, das unter Beweis zu stellen, war nicht sicher.


  Die staatlichen Schnüffler ließen uns bald danach die Treppe runterstolpern. Sie mußten wohl gefunden haben, was auch immer sie gesucht hatten. Es war kälter geworden als vorhin. Ich fror sogar mit meinem Designerkamelhaarmantel (ein runtergesetztes Ausstellungsstück, kein Grund, beeindruckt zu sein). Immerhin half mir die Kälte, wieder nüchtern zu werden. Strom ging auf geradem Weg in das B-&-I-Hauptquartier auf der anderen Seite der Straße, Lars im Schlepptau, der wiederum Crip mitschleifte. Strom wollte, daß ich mitkäme, aber ich sagte, ich müßte noch mit den Bullen reden. Er sagte »Prima«, ohne eine Sekunde zu zögern, und wies mich dann an, sofort, wenn ich mit ihnen fertig sei, hinüberzugehen. Dick und Bucky brachten gerade ein polizeiliches Siegel an der Eingangstür des Outhouse an, als ich auf sie zuging.


  Ich sagte: »Hallo, Jungs.«


  Dick sagte: »Das hier ist mal was Scheußliches, Schätzchen.«


  »Ich bin mittendrin.«


  »Was ist denn mit dir?«


  »Strom hat mich heute morgen angestellt. Er hat was verloren und will, daß ich es ihm wieder finde.« Ein Windstoß fegte die Straße herunter, und Müll flog über den Asphalt wie Herbstblätter.


  »Ich kann mir kaum vorstellen, daß du uns erzählen würdest, was er verloren hat?«


  »Tut mir leid. Vertrauliche Kundensache.«


  Bucky fragte: »Und wieso ausgerechnet du?«


  »Was, wieso ausgerechnet ich?«


  »Strom Bismark ist einer der mächtigsten Männer auf der East Side. Er hat eine Armee von hirnlosen menschlichen Maschinen, die töten, wenn er nur mit dem Finger winkt. Er könnte jeden einstellen, und er nimmt dich?«


  »He, ich hab’ einen guten Ruf.«


  Dick lachte schallend. »Typen wie er interessieren sich einen Scheißdreck dafür, wieviel untreue Ehemänner du schon aufgespürt hast. Glaub mir das, Schätzchen. Strom Bismark geht nicht die Gelben Seiten durch. Der ist hinter irgendwas her. Wir können uns doch gegenseitig helfen. Informationen austauschen. Hier ist nichts verlorengegangen, Mallory. Ein Mädchen ist tot, und Strom muß damit etwas zu tun haben. Denk mal drüber nach. Wenn du das hier im Alleingang machst, landest du — jede Wette — im Leichenschauhaus.«


  »Das ist aber wirklich nett, so was einer Dame zu sagen, die du gerade besoffen gemacht hast.«


  »Der macht dich nieder, und du hast es noch nicht einmal kommen sehen.«


  Er schien das ernst zu meinen. Ich traute dem nicht. Ich sagte: »Seit wann kümmert’s dich, was ich mache?«


  »Mich kümmert Strom Bismark. Die Polizei ist seit Jahren hinter ihm her. Das letzte, was wir brauchen können, ist irgendeine naive, verknallte Privattante, die alles vermasselt.«


  »Verknallt? Ich würde dich sogar lieber küssen«, log ich.


  »Hoffentlich meinst du das ernst, Schätzchen.«


  Sie stiegen in ihr Polizeiauto. Bucky rollte das Beifahrerfenster herunter und sagte ernsthaft: »Er ist ein Lügner, Mallory. Glaub ihm nichts.« Nach diesem Ratschlag sausten sie die First Avenue hoch und ließen mich besoffen und bibbernd im Wind stehen, voller gefährlicher Ideen.


  Das Gebäude des Blood-&-Iron-Hauptquartiers hatte — es war einmal — eine rote Backsteinfassade gehabt. Die Strorn-B-tef-I-Ära. hatte für das Äußere des Gebäudes gewisse Innovationen durch das moderne Medium der Sprühdose bedeutet. Die gesamte Fassade war damit bedeckt — manche besonders unternehmungslustige Rocker-Brutolskys mußten sich da ein Gerüst hingestellt haben. Die Sprüche erinnerten mich an das Baumhaus meiner Nachbarn in New Jersey: ZUTRITT FÜR ZIVILISTEN VERBOTEN, ZUGANG UNTER ANDROHUNG SCHAUERLICHER STRAFEN UNTERSAGT, UNBEFUGTE WERDEN VERSPEIST. Des weiteren fanden sich Variationen des Sujets RETTET DIE MÄUSE — LUTSCHT EINE MUSCHI. Jede Menge B-&-I-Logos. Die Farben sahen schön aus. Die vordere Tür war rot wie zwei riesige Lippen. Ich ging auf sie zu, als die Ampel grün wurde. Während ich näher kam, öffnete sich quietschend die Tür. Lars stand dahinter. »Folge mir«, sagte er, und das tat ich.


  Das Innere hatte schwarze Wände und noch mehr Graffiti vorzuweisen, manche zogen sich über — dem Ort angemessene — Wandmalereien von Fledermäusen und höllischen Monstern mit Flügeln hin. Ein schwerer Kerzenleuchter hing von der Decke. Es gab hinten sowohl eine Treppe als auch einen Aufzug. Irgend etwas war nicht in Ordnung. Obwohl zig Maschinen sich auf dem wilden Parkplatz drängten, war das Hauptquartier still, fast feierlich, wie eine Kirche. Ich fragte Lars, ob Blood & Iron über alle drei Etagen verfügte. Er nickte und machte mir ein Zeichen, unter einem Bogen in der östlichen Wand nach links zu gehen. Über dem Bogen war das Konterfei des Satans selbst gemalt, mit einer großen blonden Perücke und falschen Wimpern geschmückt. Eine Zigarettenspitze war zwischen seine klauenartigen Finger geklemmt. Er lächelte Rauch.


  Kurze Abschweifung: Es gibt zwei Arten von Leuten auf der Welt — Standortmenschen und Nichtstandortmenschen. Die ersteren verändern sich in ihrer Persönlichkeitsstruktur in Abhängigkeit von dem Ort, an dem sie sich befinden. Dies unterstützt die Theorie, daß Orte Seelen besitzen wie Menschen auch und daß eine Bude, die für Standortmenschen ungemütlich ist, auch von einem bösen Geist besetzt ist (das habe ich im New Age Journal gelernt). Ich bin eigentlich nicht ein dermaßen differenzierter Typ Mensch. Wo ich mich aufhalte, ist eigentlich gleich für mich — jedwede Abweichung meiner Gemütsverfassung hängt eher davon ab, wo ich mich gerade in meinem Monatszyklus befinde. Tief in den Eingeweiden des Hauptquartiers fing ich allerdings an, mich zu fragen, ob ich mit zunehmendem Alter sensibler wurde. Aus gar keinem besonderen Grund konnte ich diesen Laden nicht ausstehen.


  Wir traten in einen Raum ein, den Lars Bibliothek nannte, in dem aber kein einziges Buch zu sehen war.


  Das Zimmer war dunkel und riesig und entsprach dem, was sich ein Vortortvillenbubi unter einem Geisterhaus vorstellen würde. Ein riesiger Schreibtisch und einige Stühle standen auf einem Perserteppich herum. Es gab einen Kerzenleuchter an der Decke, der aber nicht angezündet war. Leuchter mit elektrischen Kerzen säumten die eine Backsteinwand, und zwei hohe Fackeln dräuten hinter dem Schreibtisch. Die anderen Wände waren durch bodenlange Vorhänge verdeckt, die alle eventuell vorhandenen Fenster verbargen, genau wie im Outhouse. Lars sagte mir, ich solle mich auf eine Couch setzen, die mindestens drei Meter lang war und an den Seiten Troddeln hatte. Rot natürlich. Rot war hier überall. Lars lehnte sich in eine Ecke und kreuzte seine Arme über der Brust wie ein ägyptischer Sklaventreiber. Ich konnte nicht anders, als in den riesigen gerahmten Spiegel an der gegenüberliegenden Backsteinwand zu schauen. Meine Haut schien durchsichtig, und meine Haare sträubten sich vor elektrischer Spannung. Auf jeden Fall gruselte ich mich.


  Strom schritt mit einem Koffer herein, seine Springerstiefel polterten dabei über den Boden. Er setzte sich hinter den Schreibtisch und riß das Telefon an sich. Er zeigte mit einem Finger auf mich und sprach in den Hörer, ohne vorher gewählt zu haben. Ich war sicher, daß ich es nicht hatte klingeln hören. Er sagte: »Ich hoffe, das ist kein Problem... Du weißt, wie sehr ich das zu würdigen weiß... Natürlich erinnere ich mich ah unser Gespräch... O.k., prima.« Mein Kopf schwamm noch vom spontanen Trinkwettkampf. Die intensive Hitze des Zimmers half auch nicht gerade. Ein Heizkörper rasselte irgendwo, und mein Herz schlug mir bis zum Hals. Strom hängte ein und machte mir ein Zeichen, zu ihm zu kommen. Ich rührte mich nicht von der Stelle. »Wo ist Crip?« fragte ich.


  Strom sagte: »Er kotzt im Badezimmer. Wenn du das auch mußt, kannst du das oben benutzen.«


  »Was zum Teufel geht hier vor, Strom? Du hast mich angestellt, um dein Geld zu finden, und ich finde mich plötzlich dabei wieder, über Mädchen mit verspritzter Hirnmasse zu stolpern.«


  »Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«


  »Nein, du solltest dir mal lieber Sorgen machen, weil ich nämlich nicht für irgendeinen kaltschnäuzigen Rockerarsch arbeite.« Ich meinte, was ich sagte. Strom hatte Flush gekannt, und er war in dieser Sache obercool. Wenn ihn schon ein Mord nicht anrührt, was würde es dann tun?


  »Ich glaube nicht, daß ich gezwungen bin, zu beweisen, wie außer Fassung oder in der Fassung ich bin. Flush war jemand, den ich kannte. Ich werde mit ihrem Tod auf meine eigene Weise fertig werden. Ich habe Schwierigkeiten damit, meine Gefühle zu zeigen. Vor allem gegenüber Frauen.« Er blinzelte. »Und Wanda«, sagte er, »nimm das nicht persönlich.«


  Ich schwitzte. Die Hitze wurde mir zuviel, und so « streifte ich meinen Kamelhaarmantel ab. Sofort ging es j mir besser. Eigentlich wollte ich auch meine Treter ausziehen, aber nein, das wäre nicht damenhaft gewesen. Ich sagte: »Hübscher Kerzenleuchter.«


  »Wir warten auf den Elektriker.«


  »Zwanzig Typen, die ein Bataillon Panzer basteln können, sind nicht in der Lage, ein Kabel, das im Arsch ist, zu reparieren?«


  »So habe ich das noch nie gesehen.«


  Ich fragte: »Wie viele Rocker braucht man, um eine Glühbirne einzuschrauben?«


  Er sagte: »Mit einer Leiter nur einen.« Er hatte es nicht kapiert. »Wanda, komm mal hier rüber. Ich will dir was geben.«


  Meine weichen Knie machten das nicht mit. Ich sagte: »Dieses Sofa ist ganz schön bequem.« Daraufhin schlichen Strom und seine Beine herüber und setzten sich neben mich. Er stellte den Koffer neben meine Füße.


  Er sagte: »Das ist deine Uniform.«


  »Ich ziehe einen Koffer an?«


  »Das, was drin ist. Wenn du keine Karten austeilen willst, dann ist das Rouletterad am einfachsten zu bedienen — das bringe ich dir bei. Du fängst morgen abend um zehn Uhr an. Du triffst mich im Outhousebüro um neun. Bis dahin ist es aufgeräumt.«


  »Ich werde noch nicht einmal versuchen zu fragen, wie du es geschafft hast, das alles zu organisieren.«


  »Du mußt noch andere Fragen haben«, sagte er, unterbrach mich aber, bevor ich welche stellen konnte. »Warte bis morgen abend.« Strom lehnte sich näher und flüsterte: »Du hast doch den Bullen nichts über das Geld gesagt?«


  »Keinen Ton.«


  »Ich habe die Bezahlung für den ersten und zweiten Tag in den Koffer getan.« Strom berührte meine Haare. Er sagte: »Du mußt etwas für mich tun, was ich dringend brauche. Du mußt dir für mich das hier schwarz färben.«


  Mir schoß das Mal, als ich mit dem Rauchen aufgehört hatte, durch den Kopf — eine Bitte meines damaligen Freundes. Der erste Monat war eine Qual, und ich fing sofort wieder damit an, als wir uns trennten. Damals schwor ich es mir. »Kommt nicht in Frage«, sagte ich. »Ich werde mich für keinen Mann verändern.«


  »Nur zeitweilig.« Ich schüttelte den Kopf. »Es ist Bestandteil deiner Tarnung.«


  »Warum gerade schwarz?«


  »Ich find’s toll.« Ich antwortete nicht. Er sagte: »Ich bitte dich nicht, irgend etwas Kriminelles zu tun. Du wirst derselbe Mensch bleiben.«


  »Aber meine Haare. Ich liebe mein Haar.« Ich klang wie eine Fünfjährige — nicht gerade der Gipfel an Professionalität. »Wie wär’s mit einer Perücke?« fragte ich.


  »Perücken fallen einem im Bett vom Kopf«, sagte er in seiner üblichen flüssigen Art, was meinen Widerstand brach wie eine Pfanne einen Schädel. Ein plötzlicher Flash: Strom und ich in der Badewanne zusammen, wie wir uns die Haare waschen, schwarze Bäche zwischen meinen Brüsten. Wir lachen.


  Er sagte: »Ich habe eine Schachtel Farbe in den Koffer getan und einen Zettel. Sieh dich vor, wenn du jetzt mit all dem Geld nach Hause gehst.« Ein Stichwort, die Biege zu machen. Ich kämpfte mich wieder in meinen Mantel. Strom beobachtete mich und küßte mir galant die Fingerspitzen, langsam an jeder Hand, und an den kleinen Fingern saugte er sanft. Meine Knie wurden noch schwächer. Er traf meinen Blick mit seinen grünen Augen und sagte: »Du warst großartig heute. Ich könnte mich an eine Frau wie dich gewöhnen.« Und dann ging er von mir weg. Das Wort saugen rotierte wie Sirenengeheul in meinem Kopf herum. Ich ignorierte es. Lars, mein bulliger Retter, schmiß mich und den Koffer raus. Ich winkte mir ein Taxi heran. Während der Fahrt nach Brooklyn kam ich darauf, was mich in diesem Zimmer so gestört hatte: Vorhänge sollten eigentlich keine Schuhe haben.


  Meine Wohnungstür in Park Slope war unverschlossen. Ich fürchtete das Schlimmste, und das fand ich dann auch vor. Santina rührte in einer Sauce, schmachtete »Summer Wind« und knallte im Rhythmus eine Olivenölflasche auf die Theke meiner Küche. Meine vierbeinige Lebensgefährtin Otis sprang mich mit liebevoll herausgestreckten Klauen an, als ich hereinkam. Ich ließ den Koffer mit einem Rums zu Boden fallen, um sie aufzufangen, was Santina dermaßen erschreckte, daß sie einen Holzlöffel in den Topf voller Tomatensauce plumpsen ließ. Meine Küchenwände hatten sowieso Hunger. Sie sagte: »Ach, du bist’s. Mein Herz hat zwanzig Schläge lang ausgesetzt. Du siehst widerlich aus. Ich krieg’ das nicht auf. Komm her und hilf mir.« Sie hielt mir das Olivenöl hin.


  Ich sagte: »Santina, was machst du hier?« Als Hauswartsfrau im Gebäude hat sie einen Schlüssel. Als meine Ersatzmutter nimmt sie sich einiges heraus.


  »Es ist dein Geburtstag, und ich möchte, daß du glücklich bist, ist das etwa zuviel verlangt? Daß ich dich glücklich mache? Dir ein warmes Abendessen koche? Dir deinen Trübsinn wegschwatze? Wenn’s zuviel ist, dann gehe ich. Ich bin dann nicht verletzt. Du hast mich seit Wochen nicht in deine Nähe gelassen. Ich bin nicht beleidigt. Was weiß ich, wenn du unglücklich sein willst, dann sei eben unglücklich.« Kochen kann sie einigermaßen, aber was Schuldgefühle angeht, ist sie ein Drei-Sterne-Zubereiter.


  »Ich bin glücklich, o.k.? Ich bin so glücklich wie ein Schwein in der Scheiße.« Ich hatte glatt meinen Geburtstag vergessen.


  »Solche Ausdrücke stehen dir überhaupt nicht, Wanda. Mit diesem Gossenmundwerk wirst du nie die richtige Sorte Mann finden.« Sie probierte ihre Sauce und machte leckere Geräusche. »Schieb’ mal deinen Hintern hier rüber und versuch das. Ich halt’s bald selber nicht mehr mit mir aus, ich bin mit Oregano einfach brillant.« Santina Epstein ist um die Fünfzig, eine halb italienische, halb jüdische Kosmetikerin. Sie arbeitet in Adrienne Argolas Friseurladen an der Upper East Side, wo sie das Strohhaar reicher alter Damen in gesponnenes Gold verwandelt. Ihre eigenen Haare hat sie in einer blonden (gefärbten) toupierten Hochfrisur arrangiert, und sie zieht sich besser an als ihre ach so feinen Kundinnen. Sie ist eine ehemals überzeugte Junggesellin, die sich erst vor kurzem mit ihrem Freund und Mitbewohner Shlomo Zambini verlobt hat. Er ist Arzt. Sie begegneten sich in der Notaufnahme des Mount-Sinai-Hospitals, als sie sich durch eine versaubeutelte Maniküre eine Nagelbettentzündung geholt hatte. Aber das ist eine andere Geschichte.


  Ich ließ Otis auf den Boden fallen, überquerte das von Möbeln freie Wohnzimmer und gelangte in meine Durchgangsküche. Als ich nah genug herangekommen war, sagte Santina: »Herrgott, du stinkst ja zum Himmel.«


  »Arbeitsrisiko.« Sie schaute mich finster an. Sie haßt es, daß ich ein pistolenschleppender Schnüffler bin, und würde es lieber sehen, wenn ich beim Jurastudium auf Bleistiften herumkauen würde, als Blei zu schlucken. Ich probierte die Sauce, sie war göttlich. Ich erinnerte mich daran, daß ich Hunger hatte. Es war nach drei Uhr.


  Meine Wohnung, groß für die Verhältnisse in Manhattan, ist für Brooklyn eher durchschnittlich. Die vier Meter hohe Decke und der Dielenboden machen die Bude zu einem wahren Fund. Sie ist eine Eisenbahntrasse — alle Zimmer gehen von einem langen Flur ab, inklusive mein Bad mit Badewanne und mein Schlafzimmer, von einem besonders enthusiastischen Exfreund »Liebesnest« getauft. Der ganze Laden ist meistens ziemlich unordentlich (ein anderer Ex sagte mal, es sähe immer so aus, als sei ich gerade kurz davor, auszuziehen), aber so mögen Otis und ich das. Wenn sie eine Gelegenheit wittert, kommt Santina aus ihrer Wohnung runter und räumt auf. Ich habe versucht, sie zu bremsen, aber sie sagt: »Was, glaubst du etwa, ich will deine Kakerlaken oben bei mir haben?«, und damit halte ich’s Maul. Bei ihr ist es immer einfacher, den Mund zu halten.


  Ich dachte mir, eine Dusche und neue Klamotten könnten mir was Gutes tun, und so zog ich mich ins Bad zurück. Das Wasser war heiß und dampfte. Es half, den Tequilageruch und den mittäglichen Kater wegzuwaschen, aber nicht die anhaltenden Strom-Phantasien. Lust — manchmal denke ich darüber nach und kriege es mit der Angst zu tun. Das Verlangen, das allein in meinem kleinen Körper entsteht, könnte die Beleuchtung für Bagdad sicherstellen. Ich trat aus der Dusche heraus und wischte ein Loch in den Dampf am Spiegel, um mein Aussehen zu überprüfen. Nicht schlecht. Eine neue Aussicht hat immer schon Feuer durch mein Fleisch gepumpt. Und ich sah dünner aus — immer was Gutes. Ich hatte letzthin nicht viel Zeit vor Spiegeln verbracht. Eitelkeit tritt bei mir phasenweise auf.


  Ich wand ein Handtuch um meine Hüften und ein anderes als Turban um den Kopf. Santina saß auf meinem Bett, als ich herauskam. Sie hielt das bißchen, das wohl meine neue Uniform sein mußte, in die Höhe: schwarzer Ledermini mit Seitenreißverschluß und Bustier. Die Netzstrümpfe lagen verschrumpelt über ihrem Schoß. Mal wieder war sie durch meine persönlichen Sachen gegangen. Ich war zu müde, um mit ihr darüber zu streiten.


  »Die Gebrauchsanweisung schlägt dazu schwarze Pumps vor«, sagte sie.


  »Wie wär’s mit meinen Joan-&-David-Schuhen?«


  »Das hier ist ordinär und ekelhaft«, sagte sie und warf das Outfit mit Schwung hinter sich. »Nette Männer, Rechtsanwälte, Banker, Ärzte, die mögen Baumwolle und Leinen. Am liebsten: Seide. Dieses Lederzeugs ist nichts für dich. Da kenn ich mich aus.«


  »Es ist von Gaultier inspiriert, Santi. Sehr modern. Sehr aktuell.«


  Sie schnalzte ihre Abscheu. »Ich mag das hier nicht im Geringsten. Was für ein zwielichtiger, schmieriger Typ hat dir das überhaupt mitgegeben?«


  »Niemand Besonderes. Nur so’n gesetzloser Rocker. Er ist selber auch ziemlich scharf.«


  Sie blinzelte mich an. Sie konnte nicht feststellen, ob ich log. Sie sagte: »Hör mal, Frau So-tough-wie-Rohleder, provozier mich hier mal nicht. Ich hab’ selber genug Probleme, wo du dein Leben und deine Gesundheit aufs Spiel setzt, indem du dich in diesem Loch am Times Square, das du Büro nennst, verkriechst. Ich mach’ mir Sorgen um dich. Du bist verletzbar, man hat dir weh getan. Du könntest in etwas hineingeraten, das du nicht mehr kontrollieren kannst.« Sie zeigte ihre Zähne. »Diesen Alex könnte ich umbringen...«


  »Santina, halt sofort die Klappe, oder ich schwör’s dir, ich könnte dir weh tun.«


  »Und das hier«, sie schnalzte, während sie die Billighaarfarbe aus dem Koffer zupfte. Sie hielt die Packung mit zwei Fingern, als wäre vorher Fisch drin gewesen. »Benutz das, und es wird aussehen, als ob jemand deinen Kopf lackiert hat. Laß ja dein Haar in Ruhe. Solch eine natürliche Schönheit — schau dich doch mal an. Millionen von deprimierten Frauen kommen ins Argola und verlangen genau deinen Ton Rot.« Sie schmiß die Farbe in den Mülleimer am andern Ende des Zimmers. Sie landete einen Treffer — zwei Punkte.


  »Schwarz ist dramatischer.«


  »Du bist dramatisch genug. Du trägst eine Pistole, um Himmels willen. Aber«, gab sie nach, »wenn du das schon machen mußt, dann laß mich es wenigstens richtig machen. Hör mir mal zu, hörst du überhaupt zu? Ich gehe in den Laden und hol da was. Mein Geburtstagsgeschenk für dich. Wir werden Spaß haben. Essen, reden, färben. Wenn du eine Schlampe sein willst, bitte, ich werde dich billiger aussehen lassen als den Wühltisch bei Woolworth’s.«


  »Das wäre einfach genial«, sagte ich. Ich machte es ihr schwer, aber Santina, Nervensäge, hat alles im Griff. Sie düste raus, ganz aufgeregt vor lauter Zielbewußtsein, voller Energie, nachdem sie nun gebraucht wurde. Sie hatte mir gar keine Schlacht geliefert, überhaupt keine schwitzkastenartig-dezenten Überredungsversuche. Das sah ihr an sich nicht ähnlich.


  Endlich allein. Es kam mir bekannt vor. Ich preßte die winzigen Fetzen Leder über meine Brust und Hüfte. Knapp, wie Strom vorausgesagt hatte, war der richtige Begriff. Die Netzstrümpfe deprimierten mich zutiefst. Ich würde jetzt jeden Tag meine Beine rasieren müssen — nicht meine Art. Ich legte mich aufs Bett und schloß die Augen. Ich schlief ein und träumte vom Riesenrad auf Coney Island.


  »Dinge, die ich nicht verstehe, beunruhigen mich«, ließ Santina mich wissen, während sie meinen Kopf unter den Wasserhahn meines Waschbeckens im Bad schob. »Computer, Zellulartelefone, digitale Öfen. Und du, Wanda, du beunruhigst mich.« Schwarze Rinnsale an Farbe strömten mir die Wangen herunter. »Dieser Detektivkram. Was ist daran so toll? Was gibt es daran Gutes? Du bist die ganze Zeit pleite, du bist einsam. Du triffst keine netten Leute. Und dann ist da dieses ganze Desaster mit Alex.«


  »Ich krieg’ hier was ins Auge.«


  »Ich habe neulich einen netten jungen Mann getroffen. Er kam mit seiner Großmutter in den Salon, arme Frau, jedesmal, wenn ich sie sehe, hat sie schon wieder fünfzig Millionen Haare verloren. Jedenfalls, ich sag’ zu ihm, ich sag’: >Hab’ ich ein Mädchen für Sie.< Ich hab’ ihm alles von dir erzählt, und er war ganz angetan. Ich hab’ ihm deine Telefonnummer gegeben.«


  »Du hast was?«


  »Er ist Investmentbanker. Bei Bear & Stearns. Süßer als der süßeste Käfer, vertrau mir.« Santina in solchen Dingen zu trauen wäre wie, nackt auf einer Gefängnisfete zu tanzen. Keine gute Idee.


  Ich sagte: »Wenn er überhaupt anruft, dann ist es wahrscheinlich nur deshalb, weil du mich als einfach rumzukriegen dargestellt hast.«


  »Bist du das denn nicht?«


  »Nein, bin ich nicht. Wieso ist eigentlich immer die Frau einfach zu haben? Typen sind einfach. Du mußt nur ihren Arm mit einer Titte streifen, und sie wälzen sich auf dem Boden.«


  »Das liegt daran, daß sie eimerweise Hormone ausschütten.«


  »Und warum sind sie dann nicht unsere Sklaven?«


  Sie reichte mir ein Handtuch. »Vorsichtig auftrocknen.« Ich trocknete vorsichtig auf.


  »Ist es was geworden?« Sie hatte eine teurere Tönung benutzt — rabenschwarz.


  »Es ist was geworden. Du siehst aus wie Morticia Ad-dams. Es ist immer noch naß. Nicht anfassen.« Ich folgte ihr in die Küche.


  Sie steckte ihren Kopf in die Ofentür, um nach der Lasagne zu sehen. Es roch so gut wie eine Ganzkörpermassage. Ich setzte mich auf einen der Barhocker, die um die Arbeitsplatte mitten in meiner Küche herumstanden. Ich zündete mir eine Zigarette an.


  Sie probierte, ob das Essen schon fertig war. Ich sagte: »Mit deinem Loser da gehe ich nicht aus.«


  »Dann geh eben nicht mit ihm aus. Kümmert’s mich? Er ist ein netter Junge, ich hab’ ihm deine Nummer gegeben. Also geht ihr vielleicht mal aus, amüsiert euch? Seht euch ein bißchen häufiger, hüpft in die Kiste, macht euch gegenseitig glücklich, was auch immer. Das Leben ist schon schwer genug, stimmts? Du brauchst mich nicht, um dir zu helfen.«


  »Stimmt, brauche ich auch nicht.«


  »Du brauchst überhaupt niemanden.«


  »Otis ist nett.«


  »Also, was willst du. Du brauchst trotzdem immer jemanden. Ist mir doch egal, ob du einsam bist und deprimiert. Was versteh’ ich schon davon? Sei unglücklich.« Sie zog die Schüssel aus dem Ofen und schnitt in die Pasta hinein. »Ich geb’ dir nur ein kleines Stück. Bei deinem Hintern.« Sie plusterte ihre Backen auf.


  Ich zog lange an meiner Zigarette. Santina macht es sich in ihren eingefahrenen Bahnen gemütlich. Sie legt sich flach hin und weigert sich, einen Zentimeter davon abzuweichen. Vor einigen Monaten wollte sie unbedingt, daß ich Jura studiere. Nachdem das völlig außer Frage stand, hatte mich ihre Tirade nicht besonders gestört. Dieses Verabredungsherumgetobe, das störte mich allerdings. Ich wollte zum Verrecken einen Themawechsel. Ich sagte: »Was weißt du über Roulette?«


  »David Niven.«


  »Ein kleiner Ball auf einem großen Rad, wir sprechen doch noch dieselbe Sprache?«


  »David Niven war in irgendeinem Film, irgendeinem Glücksspielfilm. Oder vielleicht war es Gary Cooper. Jedenfalls, er war angezogen zum Niederknien — Smoking, wunderschöne Schuhe aus Lackleder. Innerhalb von Millisekunden würde ich Shlomo für so einen Mann rausschmeißen. Hältst du’s noch mit mir aus? Ich bin so treulos.«


  »Das Spiel, Santina.«


  »Je höher das Risiko, desto höher der Gewinn. Und um so höher die Chance, daß man verliert. Es ist immer am besten, kleine Beträge zu plazieren. Schwarz, rot, gerade, ungerade. Du allerdings, Fräulein Korinthenkacker-Besserwisserin, wirst natürlich nur hochriskante Wetten abschließen — Männer, die die Bedeutung des Ausdrucks verbindliche Gefühle nicht verstehen. Und deswegen, meine Liebe, sind Männer nämlich nicht deine Sklaven.« Sie befingerte einen Klumpen Sauce und leckte sich die Finger. »Also wirst du jedesmal verlieren«, sagte sie. »So ist das Rad aufgebaut.«


  »Die Leute gewinnen auch.«


  »Wenn sie Wetten mit geringem Risiko abschließen. Wie zum Beispiel dieser nette Bankerjunge.«


  »Lieber würde ich für den Rest meines Lebens auf Verabredungen verzichten, als so langweilig zu werden.«


  Sie sagte: »Sag nicht so was. Denk es noch nicht mal. Und der Junge ist nicht langweilig. Er ist nur einfach kein Tier wie die meisten anderen Typen, mit denen du ausgehst.«


  »Alex war kein Tier.« Außer in der Bumse.


  »Alex war Hundefutter. Er hat dich reingeritten und hat dir nicht wieder rausgeholfen.«


  »Er war der perfekte Freund.«


  »Perfekte Freunde hauen nicht ab«, sagte sie in einer Anwandlung von brutaler Klarheit. Das verdaute ich erst einmal und machte meine Zigarette aus.


  Santina schob eine winzige Scheibe Lasagne in meine Richtung — meine Geburtstagszuteilung. Ich nahm den Turban ab. »Deine Haare sehen fürchterlich aus«, tröstete sie mich. »Iß jetzt.«


  


  


  Im East Village ist jede Nacht Halloween


  


  


  [image: ] Flush Royale muß eine dieser zutiefst irritierenden Sorte Frau gewesen sein, die in Kleidern gut und ohne sie besser aussieht. Nachdem ich sie halb ohne gesehen hatte, war ich mir des letzteren sicher. Mühsam quetschte ich mich in ihr Flittchenkostüm und beschloß, daß ich wohl eher der Typ bin, dem Haut am besten steht. (Eine hübsche Art, wieder vernünftig zu werden.) Mein gefügiges Fleisch verabscheut Beengungen — vor allem lederne. Leder atmet nicht. Nachdem ich den Mini angezogen hatte, konnte ich das dann auch nicht mehr.


  Aber meine neuen Haare waren herrlich. Was für eine Veränderung. Rotes Haar ist so auffällig; immer war ich mir vorgekommen wie eine Schinkenplatte beim Vegetariertreffen. Nun konnte ich mich frei bewegen, mich unter die Leute mischen, so abwesend sein wie jede andere Brünette auch, und ich genoß die Veränderung. Anonymität ist wie ein Führerschein: ein Privileg und kein Recht. Mit meinen rabenschwarzen Locken hatte ich endlich dieses Vorrecht erreicht.


  Ich hing meinen fusseligen Mantel über meine Ausrüstung und klackerte mit meinen Pumps die Flatbush Avenue hinunter zur Subway. Die Luft war immer noch kalt, und es waren nicht sehr viele Leute auf der Straße. Es war acht Uhr an einem Mittwochabend. Eine Stunde würde ich nicht brauchen, um zum Outhouse zu kommen, aber es gab Ermittlungen, die ich noch vorzunehmen hatte. Eine halbe Stunde verdeckter Überwachung konnte nicht schaden.


  Es störte mich, daß ich mich nicht erinnern konnte, welche Story über Strom letztes Jahr im Mirror gestanden hatte. Dabei schwärmte ich für die Seite 3. Den Nachmittag hatte ich in der Brooklyn Public Library verbracht, einen kleinen Spaziergang entfernt von meiner Wohnung die Flatbush rauf, und hatte dort nach allen Zeitungsausschnitten gefahndet, die ich über Strom und Blood & Iron finden konnte. Der Haufen Kopien hätte einen Wasserbüffel zum Ersticken bringen können, aber ich hatte keine Zeit, ihn durchzusehen. Mich aufzudonnern hatte den gesamten Abend gekostet. Allein schon den Lidstrich richtig hinzukriegen, brauchte Stunden.


  Ich hüpfte auf die Linie 2 an der Bergen Street und stieg in Nevins um auf die Lex-Linie. Die Fahrt nach Manhattan war ereignislos, bis auf ein bizarres voyeuristisches Erlebnis. Ich saß neben einer Frau, als ein richtig süßer Typ den Zug bestieg und sich direkt vor uns stellte. Sein Portemonnaie zeichnete sich gefährlich deutlich in seiner vorderen Hosentasche ab. Ich starrte darauf und dachte mir, wie leicht ich es mir unter den Nagel reißen könnte. Kaum hatte dieser Gedanke einmal eine Runde durch mein Gehirn gedreht, als die Frau, jung, hübsch, Sekretärinnenhaft (viel blondes Haar), unvermittelt aufstand und kokett in ihn hineinprallte. Sie entschuldigte sich viel zu ausgiebig, vor allen Dingen wenn man bedenkt, daß es ein absolutes Muß ist, während langweiliger Subwayfahrten harte Männerbodys zu streifen. Er lächelte sie an und vergab ihr ihre Ungeschicklichkeit. An der nächsten Haltestelle stieg sie aus, und als ich mich zurückdrehte, um die Hüften des Mannes weiterhin in Augenhöhe zu begutachten, war das Portemonnaie weg. Ich schmunzelte und applaudierte im Stillen der Frau. Sie war nicht raffiniert gewesen, nein, aber flott. Als ich am Union Square ausstieg, wußte der Mann, der noch immer über das Aufeinandertreffen mit einer hübschen Frau grinste, noch nicht, was ihm eigentlich geschehen war. Männer sind solche Idioten. (Ich bin nicht zynisch... jedenfalls nicht sehr.)


  Ich machte mich in der Kälte in Richtung Downtown auf. Die Straßen waren voller Dreck, von unbelebtem ebenso wie fast lebendigem. Trotz meines Mantels und meiner neuen Haare machten Ekeltypen diese widerwärtigen schnalzenden Kußgeräusche, während ich auf das Outhouse zuging. Ich fühlte mich derart geschmeichelt, ich hätte kotzen können. Ich baute mich gegen ein Straßenschild an der nordwestlichen Ecke der Kreuzung der 11lth mit der Ist Street auf, gegenüber einer der polnischen Wurstbuden, die es hier im Kiez gab. Das Hauptquartier war südwestlich, das Outhouse südöstlich. Die Ampel spiegelte sich grün und rot auf dem glänzenden schwarzen Pflaster. Ich setzte meine Brille auf, zündete mir eine Zigarette an, fröstelte und wartete. Um fünf vor neun verließ Strom B & I und lief rüber zu seinem Club. Ich hatte ihn noch nie laufen gesehen, außer natürlich in meinen Phantasien. Seine Schritte waren lang und elegant. Ich erinnerte mich, was Dick und Bucky gesagt hatten, Strom nicht zu trauen. Das würde wohl kein Problem sein. Ich traue nicht allzu vielen Menschen. Ich überlegte, ob Vertrauen wohl nötig ist, um mit jemandem ins Bett zu gehen, und beschloß, daß dies nicht der Fall war. Sex setzt nur Begehren voraus, und manchmal noch nicht einmal das. Sex mit Alex war leicht gewesen. In der Tat so leicht, daß ich kaum sagen könnte, die Mühe habe sich gelohnt. Es gab keine Mühe. Es passierte nur einfach dauernd. Ich schaute noch einmal nach der Zeit: 21.07 Uhr. Ich war spät dran — wie die Zeit doch vergeht, wenn man sich mit einem Body befaßt. Ich überquerte die Straße und ging herauf. Ich zwang mich, aufzuhören, an Sex zu denken.


  Das wurde unmöglich. Als Strom mich sah, meinte er: »Deine Haare sind super, Wanda. Leg deinen Mantel doch ab.« Wir waren in Crips Büro. Der Teppich war gereinigt worden, aber ein dunkler Schatten war dort geblieben, wo Flushs zerdetschte Hirnschale gelegen hatte. Die Botschaft an der Wand war übermalt worden. Als Strom mich zum zweiten Mal musterte, kriegte ich das Schaudern. Ich hatte eher das Gefühl, mich auf einer Verabredung zu befinden als bei einem Job.


  Strom sah so heiß aus wie eine Cayenneschote. Er trug Springerstiefel, schwarze Militärhosen und ein weißes T-Shirt, dem die Ärmel an den Schultern abgeschnitten worden waren. Ich bemerkte zum ersten Mal, daß seine Brust unbehaart war. Ich legte meinen Mantel ab, und Strom belohnte meine abendliche Anstrengung mit einem leisen Pfiff.


  Er kam auf mich zu und sagte: »Du bist genau so, wie ich es mir vorgestellt habe.« Er nahm eine Haarsträhne in die Hand, hielt sie an seine Nase und roch daran. Er lächelte und drehte mich einmal herum, um mich aus jedem Blickwinkel zu sehen. »Die Brille muß weg. Ansonsten bist du perfekt, Babe.«


  Ein Flash: Strom und ich, nackt, aber in Chinchilla gehüllt, wie wir Champagnerflöten in den Kamin eines Ski-Chalets in Gstaad schleudern. Eine Sahnepuffvorstellung, nicht eine meiner üblichen feuchten Phantasien. Zsa Zsa Gabor hatte in letzter Zeit entschieden zuviel Presse bekommen.


  »Strom«, sagte ich, »erst der Mord.«


  »Ich habe den ganzen Tag mit Bullen geredet. Ich brauche eine Pause. Wir können danach drüber reden.« Er fuhr mit einem Finger entlang der Oberkante meines Schnürmieders.


  »Wir können jetzt reden«, sagte ich. Seine tätowierte Hand streifte über meine Brüste. Sogar durch das Leder brannte es.


  »Laß uns nicht reden«, flüsterte er in mein Ohr, ehe er mich küßte. Ich gab mir Mühe, mich auf die Unterhaltung zu konzentrieren.


  »Wer hat Flush umgebracht, und warum? Und tu jetzt nicht so, als ob du das nicht wüßtest.«


  »Wanda, wir haben das schon mal besprochen. Ich weiß es nicht, und es geht dich nichts an.« Strom lehnte sich mit dem ganzen Körper in mich hinein. »Vergiß es.«


  »Das kann ich nicht.«


  »Laß uns erst mal das Geld finden.« Er umfaßte meine Handgelenke und schlang meine Arme um ihn herum. Seine Augen wanderten träge von meinem Mund zu meinen Augen und wieder zurück. Ich fand dies verwirrend — der von ihm gewünschte Effekt. Um meinen Fragen ein Ende zu bereiten oder um mich zu erregen? — Ich wußte es nicht. Ich kämpfte, nicht darauf anzusprechen. Hatte ich eigentlich schon erwähnt, daß ich seit Monaten keinen Sex mehr gehabt hatte?


  »Strom, Süßer, schützt du da gerade jemanden?«


  Er preßte sich begierig in meine Hüfte und öffnete den Reißverschluß meines Minis. Es schien ihn zu wundern, daß er nicht zu Boden fiel. (Jawohl, der war so eng.) Wir standen dort, wo vor einem Tag Flushs undichter Leichnam gelegen hatte. Wohl kaum eine gelungene Anmache. Ich entwand mich, zog den Bauch ein und den Reißverschluß hoch. Er seufzte und setzte sich hinter den Schreibtisch. Er sagte: »Es ist lange her, daß man mir einen Korb gegeben hat, Wanda. Ich weiß, ich weiß, ich werde es nicht auf mich beziehen.«


  »Ich mag dich sehr, Strom. Und wenn die Delle in meiner Hüfte irgendeine Andeutung davon ist, wie du über mich denkst, dann würde ich mal sagen, wir mögen uns gegenseitig.«


  »Du magst mich und schiebst mich trotzdem beiseite? Das könnte manche Leute schrecklich durcheinanderbringen, Wanda. Manche Typen könnten sogar böse werden.« Das wußte ich allerdings auch schon, schließlich hatte ich in Dartmouth studiert.


  »Böse genug, um zu töten?« fragte ich. »Könnte das jemanden dazu bewegen, graue Zellen mit einem unbekannten stumpfen Objekt zu verspritzen?« Es war keine Mordwaffe gefunden worden. Das hatte ich in der Morgenausgabe des Mirror gelesen.


  »Ich sprach gerade von Sex, Wanda. Nicht von Mord.«


  »Beide Themen sind in gleichem Maße frustrierend. Komm schon, Strom. Hilf mir mal ein bißchen. Mit dem Geld. Mit Flush. Der Zähler läuft.«


  »Ich zeig’ dir mal das Rouletterad. Wir unterhalten uns dann später, versprochen.« Und er zerrte mich ins Kasino. Ich ließ meinen Kamelhaarmantel und Mama im Büro — Strom hatte gesagt, sie wären dort in Sicherheit. Ich versuchte auszuloten, bis in welche Tiefen hinein er mich manipuliert hatte, indem er so schamlos mit mir flirtete. Er hatte damit Erfolg gehabt — ich stellte ihm keine einzige Frage mehr, ehe er abdüste (Geschäftliches, wie er sagte). Aber ich hatte nicht die geringste Ahnung warum Strom mir so auswich. Geduld, mein alter Feind, saß in seiner Ecke vom Ring. Es versprach, ein Kampf bis auf den Tod zu werden.


  »Was zum Teufel glaubst du eigentlich, was du hier machst?« polterte Crip, nachdem ich den hundertsten Fehler in meiner Aufgabe als Roulettecaddy gemacht hatte. Seine Nase hatte seit dem Zusammenstoß mit Lars’ Ellbogen am Vortag eine phantastische Lilatönung angenommen. Ich hatte das seltsame Bedürfnis, sie zu drücken. »Man rollt den verdammten Ball in die entgegengesetzte Richtung zum Rad. Scheiße.«


  »Das widerspricht meiner linearen Art, Crip.«


  »Widersprich dem mal, Liebling«, sagte er und kraulte seine Eier. Das Outhouse öffnete um zehn, und ungefähr ein Dutzend Leute kamen rein. Blackjack war das Spiel der Wahl, und am Rouletterad war nicht viel los. Das Spiel ist viel komplizierter, als ich dachte. Jeder Spieler hatte eine andere Farbe für seine Chips, und jede gesetzte Wette wird anders ausbezahlt, je nach Gewinnquote. Man kann auf eine ganze Reihe von Zahlen setzen, worauf ich noch nicht gekommen war. Und ehe der Ball nicht rollt, darf der Spieler sein Geld nicht hinlegen. Das verursacht dann eine hektische Aktivität. Von da, wo ich saß, sah es aus wie das reinste Chaos.


  Ich hatte allerdings Hilfe. Ein dicklicher Typ in einem billigen Anzug saß auf einem Schemel zu meiner Rechten. Seine Haare waren zwar sauber, aber völlig durcheinandergewachsen. Er war für die Gewinnquoten zuständig. Er handhabte seinen Taschenrechner wie ein Schlachtermesser und hatte jede Wette schon ausgerechnet, ehe ich überhaupt mitbekommen hatte, in welche Kerbe der Ball gefallen war. (Strom hatte mich gezwungen, die Brille abzunehmen.) Er hieß Billy und summte unaufhörlich eine Melodie, die ich noch nie vorher gehört hatte. Anscheinend war Billy eine Art autistisches Genie, so hatte Crip es mir jedenfalls erklärt. Ich fand eigentlich nicht, daß er es damit getroffen hatte, obwohl Billy mich nie anschaute und nie sprach. Eher dachte ich, daß er alle seine geistigen und emotionalen Fähigkeiten beieinanderhatte, es aber vorzog, sie nicht zu benutzen. Er mußte in irgendeiner Art und Weise mißbraucht worden sein, und zwar so schlimm, daß er sich von menschlichem Kontakt zurückgezogen hatte.


  Ich fing an, ihn zu bedauern, also versuchte ich, ihm eine Reaktion zu entlocken, indem ich ihn fragte, wie alt er sei. Er hämmerte Zahlen auf seinen Rechner, drehte ihn in seiner Hand um und hielt ihn wenige Zentimeter vor meine Nase. Zu lesen war hI. LOIS, was eigentlich eine auf den Kopf gestellte 5107.14 war. Ich fragte ihn, wo er wohne. Er hämmerte wie wild. Die Nachricht war diesmal ShELL.OIL (710.77345). Ich fragte ihn, ob dies die einzige Art für ihn sei, zu kommunizieren. Er hämmerte Oh.GEIL (7139.40) hinein. Ich sagte ihm, er solle sein verdammtes Maul halten.


  Spielertypen sind keine Gentlemen. Obwohl eine Drehung des Rades ganze fünf Sekunden brauchte, hatte die schweinische Kundschaft immer noch Zeit genug, um geschmacklose Bemerkungen über meinen Aufzug zu machen. Und ich war mehr als ungeschickt, ließ den Ball fallen, verstreute aus Versehen Chips in alle Richtungen. Ich war so damit beschäftigt, mich lächerlich zu machen, daß ich über niemanden etwas erfahren konnte, geschweige denn über den Mann, der mich beauftragt hatte. Darüber hinaus verursachten meine hohen Hacken ein tödliches Kneifen an meinen großen Zehen. Ich war kurz davor, mich davonzumachen, als Crip mich rettete.


  Er rief einer Frau in meinem Aufzug, die an der Bar arbeitete, zu: »Crutch, schieb deinen Zuckerarsch mal hier rüber.« Pflichtergeben humpelte sie her — ihre Hacken ließen meine im Vergleich aussehen wie ausgemusterte Verkleidungsklamotten aus dem Kindergarten. Ich würde mal sagen, sie war fünfundzwanzig und mindestens 1,82 Meter groß. Was immer ihr an Oberweite fehlen mochte — es wurde durch ihren üppigen Hintern ausgeglichen. Ich dachte immer, Männer würden harte, kleine Arsche mögen. Aber als Crutch vorbeiglitt, seufzte jeder einzelne der Typen im Laden, als ob er durch die Bewegung ihrer Hinterbacken betäubt worden sei. Sie rollten umher wie zwei kämpfende Katzen im Sack. Sie schien mir freundlich und süß zu sein und hatte offensichtlich etwas mit Crip. Das spürte ich: Er war der einzige Mann im Lokal, dem sie gerade in die Augen sah.


  »Du da«, knurrte Crip mich an. »Sieh zu, daß du dich in mein Büro machst.«


  Ich folgte ihm, froh über die Rettung und in der Hoffnung, nun einige Informationen über Flush und das fehlende Geld zu bekommen.


  Im Büro angekommen, setzte sich Crip und sagte: »Sag es geraderaus, Liebling. Du bist genausowenig Stroms Mädchen wie ich.« Für mich gab es keinen Stuhl, also schwankte ich weiter auf meinen Stelzen.


  Ich sagte: »Warst du in Flush verliebt?«


  »Ach was. Ich liebe alle Frauen.«


  »Wo hast du dir die Narbe geholt?« Er fuhr mit einem Finger dem Mal entlang, das von seinem Kinn bis zum Ohr reichte. Es war frisch, ungefähr eine Woche alt.


  »Ein Unfall, als ich noch ein Kid war. Meine Mama ließ ’ne Bratpfanne fallen. Sie meinte das nicht so. Das Herz dieser Frau ist so groß wie Texas.«


  »Und wo kommst du also her?«


  »Aus meinem Schwanz. Und du?«


  »Ich hab’ schon mal Wellensittiche gehört, die besser texanisch sprachen.«


  »Dann mußt du ganz schön beeindruckende Piepmätze kennen, Süße.«


  So kamen wir nicht weiter. Ich beschloß, Crips Loyalität zu testen. »Strom war gestern gemein zu dir«, sagte ich. »Ich konnte mir das kaum ansehen.«


  Er schürzte die Lippen und wägte meine Worte ab. »Strom ist ein gefühlvoller Mensch«, sagte er, »unter der Schale.«


  »Er ist traumhaft.« Und das meinte ich genau so.


  »Es gibt Zauberei auf dieser Erde, Liebling. Sie wächst in manchen Leuten. So ist Strom. Er hat das, was immer es auch sein mag, das andere Leute dazu bringt, Sachen für ihn zu tun. Wenn ich du wäre, Süße, tät ich’s mir überlegen, ehe ich etwas für ihn machen würde oder ehe ich Fragen stellen würde, von denen er hören könnte und die ihn aufregen könnten.«


  »Ist es das, was Flush getan hat? Ihn aufregen, durch dich?«


  Er spitzte wieder die Lippen und fuhr mit seinem Finger neurotisch über die Narbe. Er sagte: »Wenn du einem Krüppel die Krücke wegtrittst, wird er nur nach der nächsten greifen. Ich greife dauernd.«


  »Vielen Dank, daß ich daran teilhaben durfte, aber das beantwortet meine Frage nicht.«


  »Ich denke mal, du bis’ auch so.«


  »Ich beantworte Fragen, die mir gestellt werden.«


  »Ich meine, eine Liebe mit einer anderen zu ersetzen. Was macht eigentlich dein gebrochenes Herz?« Plötzlich befanden wir uns auf der Concorde in Richtung Twilight Zone. Er lachte über meine Überraschung. »Ich hab’ rausgekriegt, wer du bist«, sagte er. »Und ich mag dich nicht. In meinen Augen hast du dafür gesorgt, daß Flush umgebracht wurde.« Mir drehte sich alles, verzweifelt suchte ich nach einer Verbindung.


  »Versuch mal, nicht so schuldbewußt auszusehen, Liebling.«


  Plötzlich hörten wir ein Krachen aus dem Kasino. Eine Frau schrie. Crip und ich liefen heraus, um zu sehen, was passiert war. Der Roulettetisch war auf die Seite gedreht, als wäre er ein gefangenes Kalb, das Rad lag in Stücken auf dem Boden, Chips waren überall. Crutch stand in der Mitte des Raumes, hatte die Hände vor das Gesicht geschlagen und weinte. Alle Spieler und die Croupiers drückten sich gegen die Vorhänge und verkrochen sich vor Angst in sich selbst. Der Grund: ein großer, dünner Mann mit langem braunen Haar in einer Lederjacke, der auf seinen Knien lag und wie ein Verrückter mit beiden Fäusten auf den Boden hämmerte. Seine Hände waren zerschunden und blutig.


  Crip brüllte: »He, Cowboy, was zum Teufel glaubst du eigentlich, was du da tust?« Er trottete hinüber und zog den Mann auf die Füße, der einen Blick auf Crip warf, seinen Arm nach hinten zog und ihm einen in den Kiefer schmetterte wie ein Preßlufthammer. Crip machte ein hübsches Geräusch, als der Schlag traf, und seine Wildlederjacke dämpfte das Geräusch seiner Landung auf dem Boden. Der Mann pflanzte seinen Turnschuh auf Crips Hals und sagte: »Ich weiß, daß du es getan hast, du stinkendes Stück gegrilltes texanisches Rind.« Crip bettelte und bat. Endlich wand er sich los und krabbelte zur Bar. Der Mann, bewegungslos, beobachtete ihn. Er schaute ungläubig seine blutigen Hände an und drehte sich langsam zu mir. Seine Augen waren wahnsinnig, und es wurde schlimmer mit ihnen, als das Wiedererkennen langsam einsetzte. Meine Haare. Kein Wunder. »Das ist Flushs Freund«, keuchte Crip, der menschliche Punchingball. »Ich glaube, ihr habt euch wohl schon mal bekannt gemacht.«


  Der Mann formte lautlos »Wanda?« mit den Lippen.


  »Alex«, sagte ich. »Schicke Jacke hast du an.« In vergangenen Wintern hatte er immer seine blau-goldene Michigan-Unijacke getragen. Dieses Lederdings war mein Geschenk zu unserem Sechsmonatigen. Wir trennten uns, ehe es kalt genug geworden war, um es zu tragen.


  Alex trat auf mich zu. Als er nahe genug herangekommen war, versuchte er, mich in die Arme zu nehmen. Ich zischte: »Untersteh dich, mich anzufassen.« Das hatte gesessen, stellte ich fest. Er drehte mir den Rücken zu. Mal wieder.


  Der wilde Mann, den ich an diesem Tag erlebte, war nicht der sanfte Hamster von Freund, mit dem ich sozusagen ein Jahr zusammengewohnt hatte. Die drei Monate seit unserer Schlußvorstellung mußten ihn verändert haben. Oder vielleicht war es auch nur ein schlechter Tag. Vielleicht habe ich ihn nie richtig gekannt. (Mir ist sehr wohl bewußt, daß das von allen gesagt wird, die gerade an die Luft gesetzt worden sind.) Das und »Ich habe ihn sowieso nie wirklich geliebt«. Was auch immer. In meinem Fall traf nur das erstere zu.


  Am Tag, an dem Alex und ich Schluß machten, hatte ich eine Erkältung. Es war Mitte Dezember, und wir hatten die letzten beiden Wochen damit verbracht, dem launenhaften Ehemann einer jungen, hübschen Wall-Street-Gattin namens Penelope Bradshaw hinterherzujagen. Sie und ihr Mann, Winston, hatten sofort nach ihrem Abschluß in Bowdoin geheiratet. Er machte seinen Magister in Wirtschaft an der Columbia University, während sie, eine Politologin, als Aushilfskraft bei der Cosmopolitan Agency arbeitete. Kaum hatte er einen Job bei Whitestone and Little gelandet, hörte sie gänzlich auf zu arbeiten und konzentrierte sich zunächst völlig auf ihn und dann darauf, ihre Eigentumswohnung an der Park Avenue in ein Schmuckkästchen zu verwandeln. Sie schwor uns bei ihrem Besuch in Do It Right, daß sie Winston noch nach acht Jahren Ehe leidenschaftlich liebte. Sie schwärmte von ihren Freunden und ihrer Eigentumswohnung.


  Alex fragte sie: »Also, was brauchen Sie dann von uns?«


  Woraufhin sie in Tränen ausbrach und uns den Brief zeigte. Sie sagte, es sei seine Handschrift und daß sie ihn in der Jackentasche einer seiner Anzüge gefunden hatte. Zu lesen war: »Jetzt sind es schon Tage, und das einzige, woran ich denken kann, ist Dein Geruch. Er ist so einzigartig Du und so benebelnd, daß ich mir wünschte, ich wäre nie nahe genug an Dich herangekommen, um Dich zu schmecken. Wenn wir uns nicht bald Wiedersehen, wenn ich mich nicht bald zwischen Deinen Beinen vergraben kann, das heißt also diese Woche, werde ich wahnsinnig. Also jetzt weißt Du, daß Du mich hast. Ich gebe alle Kontrolle auf. Merkwürdig, sich vorzustellen, daß ich dachte, Du würdest mir noch mal hinterherrennen. Ich hätte es wissen sollen.« Das war’s. Keine Unterschrift, keine Adresse.


  Alex schlug Penelope vor, Winston habe den Brief an sie geschrieben. Sie sagt: »Mein Geruch? Ich trage Joy von Patou. Ich dufte wie jede einzelne meiner Freundinnen. Einzigartig? Benebelnd? Ich bitte Sie.«


  Alex schürzte die Lippen und sagte: »Ich glaube nicht, daß er den Duft an Ihrem Hals meinte.« Sie errötete vom Ausschnitt bis zum Haaransatz, wie Kirschsaft, der durch einen Strohhalm aufsteigt.


  »Wenn Sie das meinen, was ich glaube, daß Sie meinen«, sagte sie, »das hat er für mich nie getan. Ich habe ihn gebeten, aber er hat sich jedesmal geweigert. Er kann also gar nicht wissen, wie ich rieche.«


  Ich sah mir Penelope Bradshaw eingehend an, und Visionen des Jungfrau-Hure-Phänomens knüppelten sich in meine Gedanken hinein. Sie war zierlich, teuer gekleidet, geschrubbt und rosig, als ob sie fünfmal täglich duschte. Sie war jungfräulich — und ich meine das nicht als Beleidigung. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß es immer noch Männer da draußen gab, die fanden, Frauen, die man heiratet, seien für experimentellen Sex nicht vorgesehen, oder daß Cunnilingus etwas anderes als eine Grundvoraussetzung für den Geschlechtsverkehr sein kann. Daß ein Mann seine Frau ihrer Lust berauben könnte, um seine sexuelle Kühnheit für seine Geliebte aufzuheben, war schon jenseits einer Fehleinschätzung und im Grunde eine Parallele zu der Art von Frauenfeindlichkeit, mit der ich mich in Frauenforschungskursen an der Uni befaßt hatte. Schon allein das machte mich wütend. Ich sollte außerdem erwähnen, daß ich damals heftig in Alex verliebt war, und Penelope in ihrer Reaktion auf den Treuebruch ihres Mannes zu beobachten schwemmte eine mitleidsvolle Welle durch mein Herz. Der Gedanke, Alex könnte eine andere Frau berühren oder für sie etwas tun, was er für mich nicht täte, war lähmend. Das einzige, was er nicht machen wollte, war, mit mir ein Bad zu nehmen. Keine Ahnung, warum.


  Meine Erkältung setzte eine Woche nach Penelopes erstem Besuch bei uns ein. Bis zu dem Zeitpunkt hatten wir es geschafft, Winstons Rendezvous-Idylle ausfindig zu machen, ein Loft in Soho. Allerdings mußten wir noch Genaueres über die fragliche Dame ausfindig machen. Bei jedem von Winstons Besuchen (ungefähr zweimal die Woche) kam innerhalb einer Stunde nach seiner Ankunft ein Lieferant eines chinesischen Restaurants dorthin. Wir konnten uns natürlich nicht sicher sein, daß Winston das Essen bestellt hatte, aber in einem von Penelopes Heulanfällen, wie zauberhaft doch Winston sei, erzählte sie, daß er am liebsten chinesisch aß. Unser Schlachtplan: Ich würde den Lieferjungen bezahlen, und Alex würde an seiner Stelle hochgehen. Wenn Winston, oder die Frau, an die Tür käme, würde Alex das Essen in die Küche tragen und alles und jeden in seiner Nähe mit seiner Trick-Knopfloch-Kamera aufnehmen — der Auslöser war mit einem Draht, der in seiner Jackentasche steckte, verbunden. Der Plan hinkte, aber mein Fieber näherte sich 41 Grad. Ich fühlte mich kurz vor dem Tod und konnte nicht mehr auf eine bessere Idee warten.


  Außerdem war der Fall für mich ein persönliches Anliegen geworden. Dieser männliche Verrat hatte sich so heftig in mein System eingefressen wie die Erkältung, und ich fing an, mir jede Frau auf der Straße vorzustellen, wie sie sich gerade mit Alex in der Badewanne einseifte. Rational konnte ich meine Halluzinationen auf meine Krankheit zurückführen. Aber im Interesse meiner körperlichen und geistigen Gesundheit sowie meiner Beziehung mußte ich diesen Fall so bald wie möglich beenden. Daher also das Hinken unseres Plans.


  Der Gott der Erkältung rettete mich in dieser Nacht. Alex kriegte Bilder von Winston in seinen Boxershorts (blau-weiß gestreift) und seiner Geliebten (schwarzer Teddy) hin. Es war eine ältere Frau. Wir riefen Penelope her, und als sie die Fotos sah, fiel sie in Ohnmacht. Nach einigen Minuten kam sie wieder zu sich und weinte eine Stunde lang. Durch ihr Schluchzen hindurch konnte sie herausstoßen, daß die Frau — die Geliebte/Hure — ausgerechnet ihre Mutter war. Sie hatte es immer merkwürdig gefunden, wie bereitwillig Winston Abendessen-Verabredungen mit den Schwiegereltern einging. Dann setzte ihre Erinnerung ein, und sie sah blitzartig das Hochzeitsbild von Winston und ihrer Mutter, tanzend, seine Hand einfach so auf ihrer Hüfte; das Mal, als sie sie in ihrer Park-Avenue-Küche fand, wie sie sich umarmten, anstatt die Avocados zu entkernen; oder wie naß der Hörer von nervösem Schweiß immer war, wenn Winston ihn ihr nach oberflächlichen Gesprächen mit seiner Schwiegermutter reichte.


  Sie sagte, sie fühle sich als wertloser Idiot, daß sie es hätte wissen müssen. Sie nahm unsere Bilder. Wir nahmen ihr Geld. Es ist ernüchternd, dafür bezahlt zu werden, anderer Leute Leben zu zerstören. Sie lehnte unsere halbherzige Einladung zu einem Abendessen ab, indem sie versicherte, es gehe ihr gut, und machte hinter sich die Tür zu. Ich hätte wahrscheinlich für sie geweint, aber nachdem ich vom Fieber so ausgelaugt war, hatte ich dafür einfach nicht mehr genug Flüssigkeit übrig.


  Alex und ich nahmen ein Taxi bis zu meiner Wohnung in Brooklyn. Zu der Zeit lebte er mehr oder weniger mit mir zusammen. Nachdem ich Otis mit ein bißchen Leberpüree gefüttert hatte, schlug Alex vor, daß ich mich in die Badewanne legen sollte. Vielleicht ginge es mir dann besser, er würde im Wohnzimmer lesen, kein Problem. Ich merkte noch nicht einmal, wie distanziert er war. Ich war durch den Fall und durch meine Erkältung viel zu sehr in Anspruch genommen, um seine Ungeduld mir gegenüber zu bemerken. Oder zu merken, daß ich ihn die ganze Zeit über nicht beachtet hatte. Alles, woran ich denken konnte, war mein eigenes Unglück. (Santina würde jetzt sagen, daß ich schon wieder die Schuld auf mich lade — daß ich sie aber nicht allein trage. Daß er mehr auf mich hätte achten sollen. Ich war krank; ich flippte wegen des Falls aus. Offensichtlich hatte ich Schweres durchzumachen. Er hätte dankbar sein müssen, daß ich nicht an meinem Fieber sterbe. Und so weiter.) Ich sagte ihm, ein Bad klänge super, aber nur, wenn er es mit mir nähme.


  »Könnten wir das bitte jetzt lassen?« bat er.


  »Was lassen?«


  »Dieser Streit regt uns beide auf, und ich bin zu müde, um ihn jetzt zu führen.«


  »Ich will dich nicht aufregen.«


  »Zum hundertsten Mal, Wanda, wenn ich nackt in heißem Wasser herumsitze, fühle ich mich wie ein weichgekochtes Ei.«


  »Verdammt noch mal, Alex, die Hände des Teufels sind seit Tagen aus dem Boden herausgekommen und haben nach meinen Knöcheln gegrabbelt. Ich könnte ein bißchen Unterstützung gebrauchen. Ich könnte ein bißchen Zuneigung gebrauchen. Ich komme mir vor, als zerspringe ich gleich.« Ich hämmerte auf meine Knie. »Herz meines Herzens«, geiferte ich, »wenn du das jetzt nicht für mich machst, dann glaube ich nicht, daß wir weitermachen sollten.«


  »Womit weitermachen?«


  »Überhaupt weitermachen.«


  »Also im Grunde«, sagte er ruhig, »wenn ich dich liebe, dann sollte ich ein Bad mit dir nehmen, auch wenn ich eine persönliche Abscheu dafür empfinde?«


  »Ja.«


  »Du bist...«


  »Versuch jetzt nicht, mir zu erklären, daß ich unvernünftig, überemotional oder manipulativ bin. Ich hasse diese Worte.«


  »Du bist krank und müde und schlechter Laune. Ich auch. Dieser Fall war auch für mich hart. Ich weiß, daß ich im Moment nicht klar denken kann. Und ich glaube nicht, daß du das gerade selber tust. Also laß uns das bis morgen aufheben.«


  »Ich sehe hier zum ersten Mal in der ganzen Woche klar. Und was ich sehe, ist, daß, wenn du dieses Bad nicht mit mir nimmst, unsere Beziehung nicht soviel wert ist wie Sand in der Wüste.«


  Er starrte mich vom Bett aus an, schwitzend, mit rotem Kopf, und wütend. Endlich sagte er: »Laß es uns hinter uns bringen« und zog sein Hemd aus. Das Bad dauerte ganze fünf Minuten, halb so lang, wie es brauchte, die Badewanne zu füllen. Wir konnten nicht verhindern, daß unsere Beine sich berührten, aber abgesehen davon blieb er so weit von mir entfernt wie nur möglich. Er wollte sich nicht anstecken. Als wir nachts im Bett lagen, konnte ich nicht schlafen. Ich brannte vor Wut, daß Alex mir seinen Rücken zugedreht hatte. Sonst schliefen wir immer wie die Kätzchen ineinander verschlungen. Ich rückte zu ihm herüber und hängte meinen Arm über seine Taille. Keine Erwiderung. Ich schaute, ob seine Augen geöffnet waren. Waren sie nicht. Ich küßte seinen Rücken und rieb mich gegen ihn. Er bewegte sich und berührte sanft meine Oberschenkel. Er sagte: »Ich schlafe, Liebling. Ist es o.k., wenn wir damit bis morgen warten?« — »Nein.«


  »Morgen früh. Versprochen. Ich bin jetzt zu müde.«


  Ich drehte ihn um, damit er mich anschaute. »Was ist dieser ganze >Morgen-morgen<-Scheiß?« Er seufzte.


  »Du liebst mich nicht wirklich, nicht wahr?«


  »Wanda, was soll das?«


  »Du liebst mich nicht.«


  »Ich hab’ mich immerhin mit dir in die Badewanne gesetzt.«


  »Aber du liebst mich nicht wirklich.«


  »Und das würde ich, wenn ich jetzt mit dir schlafe?«


  »Ja.«


  »Also, wenn ich nicht jetzt sofort mit dir schlafe, dann heißt das, daß ich dich nicht liebe?«


  »Ja.«


  »Ist dir bewußt, wie lächerlich das klingt?«


  »Offensichtlich verstehst du mich nicht.«


  »Stell dir mal vor, ich sag’ dir so was. Du würdest mir eine herunterhauen und verschwinden.«


  »Würde ich nicht.«


  »Würdest du wohl. Und jetzt, bitte, Wanda, es ist spät. Ich habe mittlerweile für einen Tag genug gehabt.«


  »Ich schlafe auf der Couch.« Ich rollte mich weg und sprang aus dem Bett. Leider blieb mein Rückgrat hinter mir liegen. Eine Erkältung macht so etwas mit einem. Ich fiel neben ihm zurück. Er hielt mich und küßte mich auf die Schultern. Er sagte: »Ist es o.k., wenn ich dich nicht auf den Mund küsse?« Ich sagte ja und kriegte, wonach ich verlangt hatte.


  Wir hatten beim Sex eine Regel. Sofern es die Position erlaubt schauen wir uns in die Augen, wenn wir kommen. Er beschreibt seinen Orgasmus als fünf Sekunden in der Hand Gottes, und ich sehe das in seinen Augen, wenn es passiert. Allein ihn zu beobachten, hat mich schon zum Höhepunkt gebracht. Ihn genauso, wenn er mich beobachtete. In dieser Nacht war alles mit unserem Sex falsch. Es war, als ob es ihm egal war, wie ich mich fühlte. Als ob er es hinter sich bringen wollte. Als es ihm kam (was schnell der Fall war), waren seine Augen flach, seelenlos und alles andere als göttlich. Ich kam in der Nacht nicht.


  Zum Toast und O-Saft kriegte ich am nächsten Morgen eine Rede von Alex: »Ich habe mich entschlossen, für ein paar Wochen wegzugehen. Das ist hier keine Angst vor Nähe oder vor Verbindlichkeit, also sag Santina, sie soll den Mund halten, wenn sie dir das an den Kopf wirft. Ich kann das hier nur nicht mehr aushalten. Ich bin für zu viele Dinge in dieser Beziehung verantwortlich. Mehr, als ich bewältigen kann. Und das ist nicht wegen gestern nacht. Der Druck ist zu groß. Es ist, als ob du nichts anders als permanente, totale Ekstase akzeptieren kannst, und es tut mir leid, Wanda, aber das habe ich nicht in mir. Ich hasse es, daß ich dich nicht glücklich mache, und ich hasse dich, weil du nicht glücklich mit mir bist. Sag jetzt nicht, daß du’s bist. Es ist nicht so, als ob du deine Enttäuschung verbergen könntest. Und deine Durchschaubarkeit — du solltest da mal was gegen machen.


  Ich fühle mich nicht gerne so unzulänglich. Ich schiebe dir nicht die Schuld zu, aber so habe ich mich nie vorher mit irgendeiner meiner früheren Freundinnen gefühlt.


  Ich dachte mir, ich könnte damit fertig werden — du weißt schon, bei dir bleiben und in deinem Bett schlafen, bis du das auseinanderklamüsert hast. Aber ich glaube, ich kann jetzt nicht mehr darauf warten, daß du mich verläßt. Also gehe ich, bevor ich etwas tue oder sage, was ich bereuen könnte.«


  Ich nahm einen Bissen Toast. »Warum sagst du nicht einfach, was du wirklich denkst?« fragte ich.


  »Das ist genau, was ich denke, Wanda. Ich kann noch nicht mal in deinen Augen auf die richtige Art mit dir Schluß machen.«


  »Ich werde dir fehlen.«


  »Bestimmt wirst du das.«


  »Ich werde dich nicht zurücknehmen.«


  »Meine Eltern haben nächste Woche Hochzeitstag, und so werde ich nach Los Angeles fahren, um sie zu sehen.«


  Ich sagte: »Ich hätte dich gestern abend schlafen lassen sollen.«


  »Es ist nicht nur gestern abend.«


  »Wenn du jetzt gehst, dann ist es endgültig aus.«


  »Ich habe einen Müllsack von dir für meinen Kram genommen.«


  »Du machst mich aber doch glücklich.«


  »Allein wenn du das schon sagst, möchte ich nur noch schneller weglaufen.«


  »Aber ich liebe dich.«


  »Ich glaube nicht, daß ich dich liebe.« Das war der Moment, als eine Horde wildgewordener Bisons in meine Küche hereinstürmte und Alex zu einem dünnen Mus zertrampelte. Nein — in Wirklichkeit war das der Moment, in dem ich ihm mein Orangensaftglas entgegenschmiß. Ich traf ihn auf die Brust. Er zog sich nicht mehr um, bevor er ging. Meine letzte Erinnerung ist dieser orangefarbene Klecks auf seinem weißen T-Shirt. Seitdem trifft mich die bloße Erwähnung des Wortes Tropicana-Nektar in der Magengegend wie eine Nadel in einer Voodoo-Puppe.


  Wie das Schicksal so spielt, trug Alex an dem Abend im Outhouse ein orangefarbenes T-Shirt. Ich müßte lügen, wenn ich behauptete, sein gewalttätiger Auftritt hätte mich nicht angeturnt. So hatte ich ihn noch nie gesehen. Er ging nach einer Zeit, die mir wie Stunden vorkam, die aber in Wirklichkeit eine halbe Sekunde war. Ich fing wieder an zu atmen, so gut es eben in meinem Mini ging. Jeder Tropfen Blut in meinem Körper raste in meinen Kopf. Alex zu sehen war schlimm genug. Zu hören, daß er Flushs Freund gewesen war, machte es noch schlimmer. Crip Beluga kauerte sich an die Bar. Crutch hatte sich entschlossen, Krankenschwester zu spielen, und hatte sich neben ihn hingekauert, um ihm ins Ohr zu gurren. Dann fing Crip an zu brüllen.


  »Der Schmerz, der Schmerz. Ich kann den Schmerz nicht ertragen!« Er benahm sich wie ein kleines Kind, das erst dann merkt, daß es sich weh getan hat, wenn seine Mami einen Wirbel darum macht.


  »Geh mir mal aus dem Weg«, sagte ich und schob Crutch beiseite. Sie fiel zurück auf den von der Natur dafür vorgesehenen Stoßdämpfer und versuchte, mir ihre lackierten Fingernägel in den Hals zu stechen. »Versuch das noch einmal, und du verspeist deine Bauchspeicheldrüse zum Abendbrot.« Sie zog sich zurück. Crip stöhnte. Sein Kiefer fing gerade schon an anzuschwellen. Ich legte meine Hände auf beide Seiten seines Gesichts, um zu sehen, ob er gebrochen war. War er nicht. Es würde ihm noch ein paar Tage lang weh tun, aber das war auch alles. Selbst auf dem Höhepunkt seiner Wut hatte Alex sich zurückgehalten. Er hätte Crips Kiefer auf alle Zeiten zerstören können. »Ich hoffe, du ißt gerne Suppe, Crip Baby.«


  »Ich werde blind. Ich kann nichts mehr sehen.«


  »Er ist an ungefähr fünfhundert Stellen gebrochen.« Na und — ich log.


  »Die Lichter, sie werden schwächer. Kann irgend jemand meine Hand halten?«


  »Die Ärzte werden deinen Mund wahrscheinlich für zwei, drei Jahre mit Drähten zubinden wollen.«


  »Göttchen, Göttchen, ich bin zu jung, um schon zu sterben.«


  Er delirierte. Was manche Leute so unternehmen, um ein bißchen Aufmerksamkeit zu erregen. Ich stand auf und sagte: »Ich ruf’ mal besser die Bullen«, was das Zimmer schneller räumte, als wenn ich »Feuer« gebrüllt hätte. Crutch, treu wie ein Jagdterrier, sprang auf, um meinen Platz an Crips Seite einzunehmen. Sie summte einen Zapfenstreich. Was für ein Trost.


  Ich ging hinter die Bar an den Eisschrank. Alles, was er in Wirklichkeit brauchte, war eine Eiskompresse. Ich öffnete den Gefrierteil. Zwischen zwei Zehn-Pfund-Tüten Eiswürfel war etwas gequetscht, das aussah wie ein roter Baseballschläger. Ich fummelte es heraus und sah, daß es nur eine gefrorene Salami von einem halben Meter Länge war. Mußte mindestens zwanzig Pfund wiegen. Warum irgendjemand auf die Idee kommen würde, eine Salami einzufrieren, überstieg meine intellektuellen Fähigkeiten. Sie klebte an meinen Händen, also nahm ich mir einen Lappen von der Bar, um sie zu halten. Bei genauerem Hinsehen bemerkte ich dunkelbraune Sommersprossen an der Spitze, die ich für getrocknetes Blut hielt, sowie einige schwarze Haare, die an der Eisschicht hingen. Endlich, seufzte ich. Ein Indiz.


  »Iiiiih«, kreischte Crutch, als sie es sah.


  Crip, mit flatternden Augenlidern, sagte: »Was zum verdammten Teufel ist das?«


  »Es ist, was wir hartgesottenen Typen ein stumpfes Objekt nennen. Beachten Sie bitte, wenn Sie so freundlich wären, die Haare — schwarz, wie die von jemandem, den wir kannten — , die hier am Ende angeklebt sind. Beachten Sie bitte auch, was Klümpchen von gefrorener Hirnmasse zu sein scheinen.«


  »Das muß es sein, womit Flush umgebracht wurde!« triumphierte Crip.


  »Bärchen, mein süßes, du bist so schlau!« schwärmte Crutch.


  »Ja«, sagte ich, »für einen Idioten ist er wirklich genial.« Ich hatte die Wahl: das Werkzeug der Blutnachricht zu Dick und Bucky mitnehmen, es zu Strom bringen oder es da lassen, wo ich es gefunden hatte. Der Killer könnte es mit Absicht dort gelassen haben, damit es gerade gefunden wird. Wenn es dann trotzdem niemand entdecken würde, würde er oder sie besondere Anstrengungen unternehmen, um sicherzugehen, daß es doch noch gefunden würde. Wenn der Killer noch keine Gelegenheit gefunden hatte, es sich zurückzuholen, würde er oder sie das früher oder später versuchen. Also entschloß ich mich, das Ding da zu lassen. Der Plan würde nicht funktionieren, wenn Crip oder Crutch quatschten oder wenn einer der beiden der Killer war. Ich erinnerte mich, was Alex gesagt hatte, ehe er Crip zusammengeschlagen hatte: »Ich weiß, daß du es getan hast.« Verdammt, dachte ich. Jetzt mußte ich mich noch mal mit Alex treffen, um herauszufinden, was er gemeint hatte. Und das würde so angenehm werden wie eine Knochenmarkentnahme.


  Ich legte die tödliche Salami zurück in den Gefrierschrank und holte meinen Mantel und meine Tasche aus Crips Büro. Als ich in das Kasino zurückkam, goß Crutch gerade Johnny Walker in Crip hinein. Seine Nase und sein Kiefer waren so geschwollen wie bei einem Kugelfisch. Ich sagte: »Ich bin jetzt weg. Wenn der Mörder herausfindet, daß wir das Mordinstrument gefunden haben, könnten wir uns durchaus ebenfalls als Leichen wiederfinden. Ich bitte euch also beide, mir zu versprechen, daß ihr niemandem davon erzählt.«


  Sie nickten. Ich wußte, daß sie innerhalb der nächsten Stunde quatschen würden. Ich tätschelte Mama in meiner Handtasche, um mich zu beruhigen. Ich entschloß mich, einen Schwatz mit Strom zu halten. Ich wurde in viel zu viele verschiedene Richtungen gezerrt, und meine Geduld war zu Ende.


  Crip sagte: »Du kannst deinem Freund Alex Beaudine erzählen, daß Crip Beluga nicht schläft. Ich werde ihn finden, und wenn ich ihn habe, werde ich ihn ausstopfen wie ein Kalb mit zwei Köpfen.« Nicht, wenn ich dir damit zuvorkomme, dachte ich. Aber das wollte ich mir für später aufheben. Mein Magen grummelte. Ich hatte kein Abendbrot gegessen. Ich grub in meinen Taschen herum.


  »Ich brauche Geld.« Ich hatte mein Bündel Scheine zu Hause gelassen. Crip machte »Pah« und sagte Crutch, sie solle mir ihre Trinkgelder geben.


  Sie schaute ihn grollend an und sagte: »Du bist ein mieser Scheißkerl, mein Bärchen, aber ich hab’ dich trotzdem lieb.« Sie ging in Crips Büro und kam mit einem zusammengefalteten Zwanzigdollarschein wieder. Sie zwinkerte mir zu, als sie ihn rausrückte, was ich merkwürdig fand. Ich tat den Schein in meine Tasche und machte mich vom Acker. Nach Mitternacht ist es im East Village wie Spielstunde in der Klapsmühle. Bars quellen über vor lauter Schickeriatypen — unter ihnen Mutter-Erde-Kinder, Retro-Punks, Yuppies, die >Arme gucken< gehen, gequälte Künstler und Pseudo-Intellektuelle. Der Stil: Intensität. Die Mode: mindestens ein schwarzer Bekleidungsgegenstand pro Besucher. Die Stimmung: erwartungsvoll. Was ich immer schon daran geliebt habe, durch diesen Kiez zu spazieren, ist das Gefühl, daß alles mögliche passieren könnte — sei es nun eine Kugel im Kopf vom Streufeuer oder Liebe auf den ersten Blick. Nichts davon ist mir an jenem Mittwoch widerfahren. Auf der Suche nach einer Pizza stapfte ich tapfer an dem Wilde-Visionen-Kristallkugel-Laden, an dem Räucherstäbchenladen Aroma Arena, einigen Buden für Fesselungsaccessoires und mindestens vier italienischen Feinkostläden, in deren Schaufenster Blutwurstketten baumelten, vorbei. Den Hersteller der Killersalami ausfindig zu machen würde nicht ganz leicht werden.


  Tenth Street ist das Marihuanazentrum der Welt. Während ich an einer Ecke stand und darauf wartete, daß die Ampel grün würde, ging ein Kunde mit einer Mets-Baseballmütze auf einen der kolumbianischen Verkäufer zu, der sich vor seinem Häusereingang postiert hatte. »Hast du ’n Afghanen?« Der Dealer sagte ja (was er in jedem Fall tun würde, auch wenn er nur Oregano zu verkaufen hätte). Der Käufer verlangte zwei und reichte einen Zwanziger rüber. Der Dealer öffnete seine Mülltonne und nahm zwei Plastiktütchen, die er in den Deckel geklebt hatte. Mets schnupperte daran, um sicher zu sein, daß es auch wirklich ein »Afghane« war, nickte und machte sich in Richtung der Second Avenue auf. Die ganze Aktion dauerte genau zehn Sekunden, maximal. Ansonsten gingen die Sachen nicht so gut weg. Es schneite. Ich weiß nicht, seit wann schon — die Vorhänge im Outhouse hatten jedwede Aussicht auf die Straße verdeckt. Meine Füße waren klatschnaß, hohe Hacken bieten äußerst ungenügenden Schneeschutz. Ich hätte meine Gummistiefel anziehen sollen.


  Den Wagen hatte ich nicht sofort gesehen. Ein Berber auf einem Belüftungsrost flüsterte: »Von hinten kommt was ran, Baby«, und ich drehte mich um, mir das anzuschauen. Der Sechstürer, der sich da an mich heranrobbte, hatte dicke, schwarze kugelsichere Scheiben. Die Lackierung war haifischgrau. Ich versuchte, den Fahrer festzustellen, aber durch den Schnee und die Fenster konnte ich nicht viel sehen. Die Limousine hielt und stellte sich in zweiter Reihe direkt neben den Eingang des Haschhändlers. Ich drehte mich um und starrte auf die Ampel. Ein Motorrad rauschte auf der Avenue vorbei. Ich hörte das Echo von Gelächter, das aus der Eckkneipe kam. Irgendwoher aus der Nähe hörte man den Knall einer Fehlzündung. Die Neugierde zwang mich, den Wagen noch mal zu begutachten. Während ich so den Horizont abtastete, bemerkte ich, daß sowohl der Stadtstreicher als auch der Dealer verschwunden waren. Der Wagen war geblieben. Aber obwohl er nur einen Meter entfernt stand, konnte ich ihn nicht sehen. Alles, was ich sehen konnte, war der fünfzehn Zentimeter lange Lauf eines 45er Colts, der direkt auf meine Nase gerichtet war.


  Instinktiv griff ich nach Mama in meiner Handtasche. Der dreihundert Pfund schwere Schlägertyp, der an die Pistole angeschlossen war, hinderte mich daran. Er hatte Hände wie Speiseplatten. »Beweg den Arm, und er ist weg, Schwester«, riet er mir. Ich fragte mich, wieviel Schaden er anrichten würde, falls ich über seine typisch männliche Glatze frotzeln würde. Er musterte mich von oben bis unten und sagte: »Bismark ist so verdammt kalkulierbar.«


  »Der deutsche Reichskanzler?« fragte ich.


  »Nein, der Hering, Baby. Rein in den Wagen.« Er grub den Lauf in mein Kinn.


  Ich stieg ins Auto. Der hintere Teil dieses Schlittens war so groß wie das Büro von Do It Right, nur wärmer. Es gab da eine Minibar, einen kleinen Kühlschrank und einen Farbfernseher, in dem gerade die Spätsendung lief. Irgendein Film mit Bette Davis. Der Name ist mir entfallen. Ein winziger Mann mit weißem Bart sah sich den Streifen an, gemütlich in einen seidenen Pyjama gewandet, und trank dabei Diät-Cola. Der Schläger rutschte neben mir hinein. Er hielt seine Pistole weiterhin auf meine Brust gerichtet. Wir warteten auf einen Werbespot.


  Endlich sagte der alte Mann sanft: »Gigantor, du weißt doch, daß ich Pistolen hasse.« Der Schläger streckte sich weit zurück, um die Kanone unter seinen Gürtel zu stecken. Der alte Mann drehte sich zu mir. »Ich bin Nicolaus Vespucci. Ich habe eine Menge Spitznamen, aber der gebräuchlichste ist Saint Nick. Ich bin ein privater Investor. Und Sie sind eine private Detektivin. Das muß sehr interessant sein. Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie mir mal eines Tages mehr darüber erzählen würden.« Er hielt seine altersfleckige kleine Hand zum Schütteln heraus. Ich schüttelte.


  »Wanda Mallory. Keine Spitznamen.«


  »Jeder sollte einen Spitznamen haben. Ich werde Sie, hmmmm. Noch eine Sekunde. Ich bin in so etwas sehr gut. Ich gebe jedem, den ich kenne, einen Namen. Ja, ich sehe Sie als, na ja... Hmmmm. Das ist ja merkwürdig. Mir fällt nichts ein.«


  »Ich glaube, das ist der Grund, warum ich nie einen Spitznamen hatte.«


  »Darauf können wir noch mal zurückkommen. Ich verhungere. Und Sie?«


  Sterbenshungrig. Ich sagte: »Nein danke.« Nick langte in den Kühlschrank und holte eine Kabanossi hervor. Er schnitt längs in sie hinein und fing gleichzeitig an, riesige Brocken abzureißen und zu kauen. Ich habe noch nie jemanden Kabanossi mit einer solchen Hingabe verschlingen sehen. Der Knoblauchduft war himmlisch.


  »Sind Sie sicher, daß Sie nichts möchten?« fragte er. »Sie sehen eigentlich so aus.«


  Na und, also läuft mir das Wasser im Mund zusammen. »Nein, danke sehr, ich brauche nichts im Moment.«


  »Ich vermute, Sie fragen sich, warum ich Sie durch Gigantor so habe entführen lassen.«


  »Ich hätte nichts gegen eine ganz einfache Einladung gehabt.«


  »Gewalt ist wirklich lästig, ich weiß. Das tut mir sehr leid, aber diese Gesellschaft erfordert es. Wenn ich alles so machen könnte, wie ich’s gerne würde, dann hätte ich Ihnen eine anständige Einladung geschickt. Gigantors Pistole war nur die Versicherung: um sicherzugehen, daß Sie mich auch wirklich besuchen kommen.« Seine Augenbrauen kippten in der Mitte nach oben. Dadurch sah er aus wie ein freundlicher alter Schülerlotse. »Ich bin jetzt da, also was gibt’s?« Er machte eine Pause, um einen Bissen zu nehmen. Während er in die Wurst hineinbiß, konnte ich einen Blick auf seine Zähne erhaschen. Sie waren spitz und scharf.


  Er sprach langsam und sanft. »Wanda, wir müssen uns unterhalten, über einen gemeinsamen Freund. Es ist für seine Sicherheit und Ihre eigene sehr wichtig, daß Sie mich nicht belügen. Ich bin mir bewußt, daß Lügen, wie Gewalt, in der modernen Welt nicht zu vermeiden sind. Ich würde also Ihre Versuchung, mich anzulügen, verstehen, so wie Sie meine Versuchung, Waffen zu gebrauchen, verstehen. Sollten Sie mich belügen, werde ich Gigantor veranlassen, Ihre Finger zu brechen. In Ordnung?«


  »Klingt vernünftig.« Aber sein Plan machte keinen Sinn. Wie würde er wissen, ob ich log? Ich sagte: »Ehe Sie anfangen, mir Fragen zu stellen, müssen Sie erst mal selber ein paar beantworten. Ich denke, das ist nur fair.«


  »Hmmm, nein, ich glaube nicht. Tut mir leid, Wanda. Ich bin mir sicher, daß Sie das verstehen.« Seine Herablassung war eindeutig, und sein Sprachduktus war langsam, als unterhielte er sich mit einem Ausländer, einem Kind oder jemandem, dem ein paar Chromosomen fehlten. Ich beschloß, ihn mir den Buckel herunterrutschen zu lassen.


  »Schießen Sie los«, half ich ihm nach.


  »Strom Bismark hat Sie eingestellt, um fehlendes Geld aufzufinden, richtig?«


  »Strom hat mich angestellt, um sein Geld zu schützen.«


  »Sie sagen also, Strom hat kein Geld verloren.«


  »Ja.« Nick machte eine Pause. Er lächelte, und beim Anblick seiner Zähne mußte ich an Dinosaurier denken.


  »Und Flush Royale. Die Polizei scheint keine Ahnung zu haben, was da eigentlich passiert ist.«


  »Ich auch nicht.«


  »Hat irgendjemand die Mordwaffe gefunden?«


  »Nein.«


  »Irgendwelche Verdächtige?«


  »Da müssen Sie schon die Bullen fragen.«


  »Glauben Sie, daß Sie unter Schmerzen gestorben ist?« Seine Augenbrauen kippten schon wieder. Ich merkte, daß er sich ein »Nein« als Antwort wünschte.


  »Sie hat nichts gespürt.«


  »Um es zusammenzufassen, Strom hat Sie angestellt, um Geld zu beschützen, das nicht verlegt oder entfernt worden ist. Nach Ihrer Erkenntnis ist keine Mordwaffe gefunden worden, und Flush ist ohne Schmerzen gestorben.«


  »Roger.«


  »Ich würde Sie bitten, eine Nachricht von mir an Strom weiterzugeben. Bitte sagen Sie ihm, daß er sich einen großen Gefallen damit getan hat, eine offensichtlich so fähige, kluge und, wenn Sie einem alten Mann seine Meinung verzeihen, sehr attraktive junge Frau einzustellen. Sagen Sie ihm bitte auch, daß er noch eine Woche hat, sonst fahren wir nach Queens. Desweiteren sagen Sie ihm bitte, er sollte mehr Gemüse essen.«


  »Queens und Gemüse. Wird gemacht.«


  »Sie können jetzt gehen.« Wir schüttelten die Hände. Ich wunderte mich, warum Strom eine solche Angst vor diesem Mann hatte. Na und, also hatte er einen Leibwächter. Lars war jünger und könnte Gigantor locker fertigmachen. Außerdem hatte ich drei Lügen erzählt und würde gleich mit allen meinen Fingern im intendierten Originalzustand herauswandern. Ich schmunzelte selbstgefällig in mich hinein. Ich bin so elegant. Ich bin so cool. Ich bin zur Detektivin geboren.


  Gigantor rutschte auf die andere Seite des Limousinenwohnzimmers, damit ich aussteigen konnte. Ich zog am Türgriff, aber nichts bewegte sich — abgeschlossen. Ich wandte mich zu Nick, aber der ignorierte mich, schon wieder von seinem Film in Anspruch genommen.


  »Hey, Gigantor, laß mich raus«, sagte ich.


  »Du hast mir nicht die Hand gegeben.« Ich hielt das für einen Hinweis darauf, daß ich mich nicht in aller Form von dem glatzköpfig werdenden Riesen verabschiedet hatte. Also hielt ich meine Flosse hin. Anstatt seine eigene anzubieten, faßte Gigantor mich am Handgelenk. Mit seiner anderen Speiseplatte machte er eine Bewegung, die zu schnell war, um sie genau zu beobachten (in der Nanosekunde sah es wie eine kneifende Bewegung aus), und knackte meinen kleinen Finger direkt über dem Knöchel, damit einen Ausrufeknacks zu Bette Davis in einem schwarzen Kleid liefernd. Ich sah tatsächlich Sterne. Der Schmerz war sofort da, brutal und sadistisch ortsgebunden. Vor Jahren, als ich mir einen Arm gebrochen hatte, nachdem ich von einem Pferd namens Ted heruntergefallen war, spürte ich ein dumpfes Pochen in meinem ganzen Körper. Diesmal konzentrierte sich der Stich auf genau den Ort. Ich schrie auf und fühlte mich schuldig, daß ich vorhin über Crip so gelästert hatte. Physische Qualen sind nicht komisch.


  Gigantor warf seinen Kopf zurück und lachte breit. Er drückte einen Schalter, und die Tür war aufgeschlossen. Er öffnete sie und warf mich auf die Straße hinaus, in den Schnee.


  »Du schmuddeliger Barbar«, brüllte ich, als er sich auf den Fahrersitz begab. »Mein Finger wird heilen. Aber in fünf Jahren hast du keine Haare mehr!« Doch sie waren schon längst im winterlichen Wind verschwunden. Der graue Hai segelte die First Avenue hinunter, und ich stand in meinen hohen Hacken auf. Die Netzstrümpfe waren ruiniert, und ich würde nie wieder einen Ring auf dem kleinen Finger tragen können. Ein leeres Taxi zog aus dem Nichts heran. Glück im Unglück. Ich warf mich auf den Rücksitz und lümmelte mich hin. Mein Finger pochte. »Ludlow und Delancey«, wimmerte ich.


  Der Kutscher sagte: »Das müssen Sie mir zeigen.«


  Ich stöhnte, quälte mich wieder hoch und zeigte Ashana Shamirez den Weg. Es machte nur drei Dollar fünfzig, also konnte ich ihn mit meinen Reservemünzen auf dem Boden meiner Handtasche bezahlen. Ich stolperte vor Alex’ Tür, im Schraubstock atemberaubender Qualen eingespannt. Na ja, vielleicht nicht ganz so schlimm. Ich hielt einen Finger über seine Türklingel, zögerte dann aber doch. Ich ließ die analytische Routine ablaufen und fragte mich, ob ich jetzt zu Alex rannte, damit er sich meiner erbarmte und mich zurück in sein Leben ließ. War ich ein Feigling, indem ich zu ihm rannte, wo ich doch selbst auf mich aufpassen konnte? Ich fragte mich, ob er mich die Nacht bei sich verbringen lassen würde. Vielleicht sogar in seinem Bett. Ich fragte mich weiter, ob das so eine gute Idee sei. Ich senkte meine Hand und atmete tief durch. Mein kleiner Finger war durch die unterbundene Zirkulation und durch die Kälte taub geworden. Er tat immer noch weh wie Arsch — ich bin nicht besonders tapfer. Ich ging die Ludlow Street rauf und klopfte mir selber auf die Schulter dafür, daß ich so erwachsen war.


  Ich kam bis zur East Houston, bevor ich zurücklief.


  


  


  Vom Nieselregen in die Tschernobyl-Wolke


  


  


  [image: ] Fsssss. »Hallo?« sagte Alex durch die Sprechanlage.


  »Ich bin’s, Wanda. Laß mich rein.« Ich wartete. Nichts. Ich drückte noch einmal stärker auf den Klingelknopf.


  Fssssss. »Ich werde jetzt nicht mit dir fertig.«


  »Was zum Teufel willst du damit sagen? Willst du mir damit sagen, daß ich schwierig bin? Hör mal, Freundchen, du bist nicht derjenige, der sich hier auf der Straße den Arsch abfriert mit einem kleinen Finger, der in der Mitte durchgebrochen ist.«


  Fsssss. »Ich habe meine eigenen Probleme.«


  »Alex, verdammt noch mal.« Meine Stimme ging hoch. »Ich brauch’ dich doch.«


  Click. Das Schloß ging auf. Alex’ Wohnung befindet sich in der sechsten Etage eines Wohnhauses ohne Lift (er nennt es die Fitneß-Etage). Ich war eigentlich gar nicht so außer Atem, als ich den Aufstieg hinter mir hatte. Die Tür stand offen. Ich ging hinein. Seine Studiowohnung, ein Zimmer mit einer Küche in Schrankgröße, schien mir sogar noch mickriger, als ich sie in Erinnerung hatte. Das Klo war immer noch in der Dusche. Jeder Zentimeter in der Senkrechten war mit gerahmten Fotos und den Bücherregalen, die er selber gebaut hatte, dekoriert. Er räumte dauernd seine Bücher um. Die Bilder waren bunt und nicht alle von ihm. Habe ich schon erwähnt, daß Alex Fotograf ist? Früher für Modejournale, dann für Do It Right. Außerdem sammelte er alte Möbel aus Läden der Heilsarmee — bunte Fünfziger-Jahre-Dekosachen — , die allen verfügbaren Platz auf dem Boden belegten. Besonders liebte er einen schwarzen Lacktisch mit blauer Glasplatte, den er bei einem Wohltätigkeitsbasar in New Jersey gefunden hatte. Niemandem war es gestattet, seine Füße oder ein Glas ohne Untersetzer darauf zu setzen. Der Teppich war ein gewebtes lila Indienteil. Girlanden von Negativen hingen von einem Stück Drahtgeflecht, das von der Decke hing. Der Raum war niedrig, vielleicht zwei Meter sechzig. (Alex, mit seinem Gardemaß von einsfünfundneunzig konnte sie anfassen, wenn er sich auf die Zehenspitzen stellte.) Im Vergleich zu meiner großzügig geschnittenen Bude war Alex’ Wohnung geradezu klaustrophobisch klein. Und nervend ordentlich. Er war ein zwanghafter Aufräumer.


  »Hier bin ich«, sagte er von seinem Hochbett aus. Es war ungefähr ein Meter sechzig vom Fußboden entfernt. Keine Leiter. In der ersten Nacht, die ich hier verbrachte, erzählte er mir die Geschichte einer ehemaligen Freundin, die den Sprung nicht schaffte. Es war ihr so peinlich, daß sie nie wieder zurückkam.


  Ich umkreiste das Zimmer. Ich schaute ihn flüchtig in seinen Boxershorts an. Man hätte meinen können, er hätte den Anstand besessen, Kleider anzuziehen. »Was ist neu?« fragte ich. Es hatte eine Veränderung gegeben, aber ich konnte nicht sagen, in welcher Hinsicht. Ich setzte mich in einen gemütlichen grünen Sechziger-Jahre-Sessel, wobei ich darauf achtete, nicht an meinen kaputten Finger zu stupsen.


  »Du meinst den Fußboden«, sagte er. Das war’s. Die schwarz-weißen Karofliesen waren verschwunden. »Ich hab’ die Fliesen vor ein paar Monaten herausgerissen. Langeweile, schätz’ ich mal. Das Holz müßte mal gebeizt werden. Ich hatte bislang noch keine Zeit, das zu erledigen.«


  »Vor ein paar Monaten. Du meinst um die Zeit, als wir Schluß gemacht haben.«


  »Ungefähr dann«, antwortete Alex.


  »Ich dachte, du wärst da in Kalifornien gewesen.«


  »Ich hab’s nie ganz bis dahin geschafft.«


  »Also hast du statt dessen deinen Fußboden auseinandergenommen.«


  »Nicht am selben Tag.«


  »Aber in der Woche.«


  »Macht das was aus?«


  »Welche anderen feindseligen, gewalttätigen Übertragungshandlungen hast du begangen? Ist das der neue Alex? Ein bösartiges Scheusal, dessen einzige Freude die Zerstörung ist?«


  »Jetzt geht das schon wieder los«, seufzte er.


  »Waren es Schuldgefühle, Alex?«


  »Herrgott.«


  »Oder war es Wut? Oder vielleicht konntest du es einfach nicht mehr aushalten, dich selber dafür zu treten, daß du mich nun verloren hattest.«


  »Ich hatte nur Lust, den Fußboden zu verändern.«


  »Alex, du Idiot. Nichts im Leben wird getan, nur um etwas zu verändern.«


  »Vielen Dank, daß du das mal richtigstellst.«


  »Ich meine nur, nichts ist so einfach.«


  »Was ist mit deinem Haar passiert? Biste von einem Teertransporter überfahren worden?«


  »Ich hatte Lust auf eine Veränderung.«


  »Ich dachte, nichts ist so einfach.«


  »Halt die Schnauze, Alex. Über mich weißt du null.« Das Wiedersehen ging reibungslos vonstatten. Ich schätze es würde den Sachverhalt treffen, wenn man sagte, daß ich es 'hm schwermachte. Mein Finger tat weh. Der Schraubstockgriff der lähmenden Schmerzensqualen war wieder da, in meinem Kopf auch. Alex sprang von seinem Hochbett herunter und kam zu mir herüber.


  »Laß mal sehen«, sagte er und bettete meine Hand in seine. »Ich habe ein paar Eis am Stiel im Gefrierfach. Bin gleich zurück.« Er tappte in seine Küche. Ich bemerkte, daß kein Dreck an seinen Füßen hängenblieb. Er ließ heißes Wasser in den Spülstein, den kein dreckiges Geschirr zierte, laufen und ließ das Eis bis auf die Stiele herunterschmelzen. Ich freute mich über die Gelegenheit, ihn zu beäugen, obwohl ich wußte, daß das viel zu viele schöne Erinnerungen wachrufen würde. Es spricht einiges dafür, mit traumhaft aussehenden Männern zu schlafen. Allein schon ihnen zuzusehen ist ein Genuß. Ich glaube nicht, daß ich das einmal aufgeben kann. Er machte die Stiele schnell fertig und kam zurück.


  Alex kniete sich vor mich hin und zerrte meinen kleinen Finger so gerade, wie es ging. Der körperliche Kontakt mit ihm war kein ausreichendes Gegengewicht gegen den Schmerz. Er befestigte die Stäbe mit Zahnseide. »Das sollte fürs erste reichen«, sagte er. »Aber laß Shlomo dir das später mal richtig machen.« Shlomo Zambini ist Santinas Verlobter. Er ist außerdem Orthopäde. Aus irgendeinem Grund störte es mich, daß Alex über andere Menschen in meinem Leben Bescheid wußte.


  »Was ist passiert?«


  »Du siehst wunderbar aus.« Ein miserabler Schachzug, etwas ehrlich und aus dem Herzen zu sagen.


  »Du auch.«


  »Du magst meine Haare?«


  »Die finde ich abscheulich, aber du siehst großartig aus. Hast du abgenommen?«


  »Sagst du etwa, ich war vorher dick?«


  »Natürlich nicht.«


  »Also, warum bist du bei mir eingezogen, wenn du fandest, daß ich dick bin?«


  »Glaubst du, wir könnten mal eine Unterhaltung führen, die nicht bei fünfhundert Dezibel endet?«


  »Ich bin nicht hergekommen, um mich gepflegt zu unterhalten.«


  »Warum bist du dann hier?«


  Gute Frage. Ich denke, es hatte etwas mit der Form seiner langen, unbekleideten Beine zu tun. »Ich bin geschäftlich hier. Ich arbeite für Strom Bismark. Ich brauche Informationen über Flush Royale. Deswegen war ich heute abend im Outhouse.«


  »Du machst Witze. Strom Bismark könnte dich bei lebendigem Leibe auffressen.«


  »Ich meine das vollkommen ernst. Und wenn irgend jemand bei lebendigem Leibe aufgefressen wird, ist es Strom.«


  »Was meinst du denn damit?«


  »Eine Frau hat so ihre Schliche.«


  »Also soll ich jetzt annehmen, daß du mit ihm schläfst. Und ich soll jetzt ganz eifersüchtig werden und dich anbetteln, zu mir zurückzukommen.«


  »Mit Betteln kommst du nicht weit, Alex.« Aber es wäre schon mal was, für den Anfang.


  »Dann wirst du nicht enttäuscht sein, wenn ich es nicht tue.«


  »Vergiß es«, sagte ich. »Ich gehe.«


  »Du kennst den Weg zur Tür.« Ich stand auf. Er saß im Schneidersitz auf dem Boden, den Durchgriff in seinen Boxershorts halb geöffnet. Ich konnte nichts Interessantes erkennen — ich hätte meine Brille tragen sollen. Mir fiel ein Spiel ein, das wir immer im Bett gespielt hatten. Ich erzählte Alex Märchen, während er versuchte, mich bis zu dem Punkt abzulenken, an dem ich nicht mehr reden konnte. Wir rieben uns außerdem von oben bis unten mit nach Jasmin duftendem Massageöl ein. Ich weinte nicht, als wir uns trennten. Das hätte die Sache nur schlimmer gemacht.


  Ich ging langsam zur Tür, einen vorsichtigen Schritt nach dem anderen. Die Wohnung war so klein, daß ich schnell vorankam. Ich hatte meine Hand an der Klinke, als er mich aufhielt.


  »Ich schätze, deswegen haben wir uns getrennt«, sagte er traurig.


  »Die Streitereien?«


  »Nein, irgendwie mag ich die auch. Ich weiß nicht.«


  »Glaubst du, es ist der Job?« Die Idee war mir vorher schon mal gekommen. Ich verbringe so viel Energie damit, anderer Leute Leben aufzuräumen, daß ich mein eigenes versaue.


  »Ich weiß nicht. Aber ich bin von einem überzeugt, Wanda...«


  Ich wartete.


  Er fuhr fort: »Wenn wir wieder zusammen wären, würden wir uns wahrscheinlich gegenseitig umbringen.«


  »Wie, nach dem Motto: sterben vor lauter Glück?«


  Er seufzte. »Ich will kein Leben, von dem du nicht ein Teil bist. Ich bin nicht gegangen, weil ich dich nicht liebe.«


  »Du redest in Verneinungen.«


  »Ich kann nicht sagen, was ich fühle. Wenn ich jetzt irgend etwas sage, dann muß ich dazu stehen.«


  Der Gedanke eines Lebens ohne ihn erschien mir auch nicht so rosig. Eine Glühbirne ging an. »Laß uns Zusammenarbeiten«, schlug ich vor. »Wie wir’s vorher taten. Für Do It Right. Kein Teil meines Körpers wird irgendeinen Teil deines Körpers berühren.«


  »Glaubst du, das wird möglich sein?«


  »Nur für diesen Fall. Wir werden sehen, wie es läuft. Im übrigen steckst du in der Sache drin, ob du’s willst oder nicht.«


  »Wegen Flush, meinst du.«


  »Deine Freundin.« Die Worte schmeckten beschissen in meinem Mund.


  »Wir haben nicht miteinander geschlafen. Sie hat mir geholfen...«


  »Garantiert.«


  »Ich mache eine Fotoreportage über Blood & Iron. Ich habe mit einer Buchverlegerin in Midtown gesprochen. Sie will die Sache haben, und Flush war meine Kontaktperson. Ich hab’ sie erst vor zwei Monaten kennengelernt, als ich im Outhouse herumhing. Wir waren nur gute Freunde.«


  Eine sehr wahrscheinliche Geschichte, eine, die jedenfalls nicht seine explosive Reaktion auf die Nachricht ihres Hinscheidens erklärte. Und wie konnte er es wagen, mit seinem Leben so bald nach unserer Trennung weiterzumachen? Ich zeigte auf die Negative, die vom Draht hingen. »Sind das B-&-I-Aufnahmen?«


  »Die meisten.« Er rückte lässig seine Boxershorts zurecht. »Wanda, ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist. Allein schon, im selben Raum mit dir zu sein macht, daß ich mich komisch fühle.«


  »So, daß du mich küssen willst?« Ich gebrauchte meine sexy Stimme, was manchmal klingen kann, als wäre ich erkältet.


  »Mehr als das.« Ich lächelte. Er sah besorgt aus. »Ich glaube, du solltest besser gehen«, sagte er. »Ich treff dich in Do It Right im Morgengrauen: zehn Uhr. Ich mache ein paar Abzüge und erzähl’ dir alles, was ich weiß.«


  »Ich werde nichts Besonderes anziehen.« Ein »Insider« - ich sagte ihm das früher, wenn ich keine Unterwäsche anzog. Er errötete. Ich überraschte mich selber, indem ich ohne weiteren Streit ging.


  Die Delancey Street war menschenleer. Es war nach zwei Uhr, und es hatte aufgehört zu schneien. Er hatte mehr oder weniger zugegeben, daß er mich noch immer wollte. Das zu wissen war so gut wie das eigentliche. (Wem mache ich da was vor?) Ich nahm ein Taxi nach Hause und weckte einen ungnädigen Shlomo, damit er meinen Finger versorgte. Er gab mir Valium. Ich machte mir eine geistige Notiz, ehe ich in den ersten tiefen Schlaf in diesem ganzen Monat fiel: Warten ist nicht immer das Schwierigste.


  Otis weckte mich, indem sie ihren morgendlichen Einsatz von meiner Kommode auf meinen Bauch flog. Es war neun Uhr morgens. Ich schob sie beiseite, groggy vom Schlummer unter Drogen, aber sie stieß noch einmal auf mich herunter und knetete meinen Bauch mit ihren Pfoten. Sie kroch weiter vor und nuckelte an meinen Ohren. Das kitzelte. Ich umarmte sie zu fest, und sie sprang weg, um von meinem Schlafzimmer in die Küche zu trotten. Ich tastete nach einer Zigarette auf meinem Nachttischchen und zündete sie an, meine erste von zahlreichen an dem Tag. Sie schmeckte großartig. Ich starrte an die Decke. In der Ecke war eine Spinnwebe inklusive Spinne. Mein Finger pochte. Ich stöhnte und fiel aus dem Bett.


  Das Taxi nach Hause hatte ich mit dem Geld bezahlt, das Crutch mir gegeben hatte. Der Fahrer hatte irgend etwas gemurmelt, als er mir herausgab, ich konnte mich nicht mehr erinnern, was. Nachdem ich Otis das Frühstück serviert hatte, begutachtete ich den Kühlschrank nach etwas für mich selbst. Nichts. Kaum eine Überraschung. Es war schon eine ganze Weile her, daß ich Menschenessen gesehen hatte. Ich zog meine Joggingklamotten an, warf meinen Designermantel darüber und sauste zum Feinkostladen gegenüber, um mir ein Brötchen zu holen. Es war ein Morgen, der nach einem Kaffee verlangte, und obwohl die schwarze Brühe mit meinen sensiblen Innereien die Hölle veranstaltete, brauchte ich den Schuß. Der Mann hinterm Tresen goß mir die Infusion ein, und ich grub in meinen Taschen nach der Knete. Als ich mein Taxi-Wechselgeld herauszog, sah ich es. Ein gelber Post-it-Kleber mit einer Nachricht an mich klebte an dem Schein.


  Kaum zu Hause und kauend, begutachtete ich ihn auf das sorgfältigste. Die Schrift lehnte sich stark nach rechts. Das hieß, der Schreiber war sehr vorausschauend. (Das hatte ich in meiner Autographologie der Stars gelernt. Ich bin in meinem Kaufverhalten eher impulsiv.) Crutch mußte den Post-it an den Zwanziger geklebt haben, ehe sie ihn gestern abend herausgerückt hatte. Gott sei Dank hatte das der Droschkenkutscher bemerkt und ihn mir zurückgegeben. Auf ihm stand: »Frag Strom mal nach seiner Tätowierung. Dann frag mich. Ich bin älter, als ich aussehe, und schlauer, als du denkst. In Wirklichkeit heiße ich Sally.« Sie mußte den Dolch auf seiner linken Hand meinen. Ich hatte mir gedacht, es sei eine B-&-I-Geschichte. Also mußte ich mich geirrt haben. Ich fragte mich, was Alex über Crutch wußte. Unter Schwierigkeiten duschte ich mich, da ich eine Hand nicht benutzen konnte. Ich zog einen Riesenpullover an und Leggings. Ich war schon verspätet — mittlerweile war es schon Viertel vor zehn. Ich schnitt ein Loch in einen Fäustling für meine kaputte Hand, schnappte mir die Sammlung von Zeitungsausschnitten über die Gang und raste zur Seventh Avenue, Ecke Fiatbush, um die Subway zu kriegen.


  Ich bereitete meine Ansprache an Alex auf der D-Linie (Richtung Times Square) vor. Genau 35 Minuten hatte ich Zeit. »Alex, als du mich verlassen hast, hast du mir das Herz aus der Brust gerissen, es auf den Boden geschmissen, darauf herumgetrampelt, hast zugelassen, daß es von kleinen schwarzen Insekten gegessen, herausgespuckt und wieder gegessen wurde. Ich schiebe dir keine Schuld zu. Bitte, fühl dich nicht schuldig. Mir geht es mittlerweile gut. Wirklich.« Das könnte ein bißchen viel geworden sein. Ich wollte ihn nicht in Angst und Schrecken versetzen.


  »Das Leben muß man erkunden«, würde ich feststellen. »Es ist, als hätte man sich in einer sternenlosen Nacht im Dschungel verirrt, rund um einen herum Knurren und Zähnefletschen. Ob man nun vorsichtig vorgeht oder nicht, würde überhaupt keinen Unterschied machen. Ich habe mich noch nie mit einem Freund wieder zusammengetan... und ich glaube nicht, daß du das schon mal gemacht hast. Laß es uns versuchen. Erweitern wir unsere Erfahrungshorizonte. Laß uns im Dschungel vorkämpfen. Wenn es funktioniert, wunderbar. Wenn nicht, werden wir in Stücke zerrissen. Alles, was du tun mußt, Liebling, ist, mir einen zu schmatzen.«


  Er würde antworten: »Das haben wir schon hinter uns. Wir wissen, wie das ist.«


  »Nicht seit der Trennung. Das ist neuer Boden. Jungfräuliches Land, man muß es umgraben und erobern.«


  »Ein Kuß wird da nichts ändern.«


  »Ein Kuß könnte unser Leben verändern.« Miserabel, ich weiß, aber Alex mochte eine gesunde Dosis Sentimentalität. Er würde mich küssen, wir würden auf den Boden fällen und würden uns in einem Anfall vulkanhafter Leidenschaft verzehren. Er würde wieder in meine Wohnung ziehen, und innerhalb kürzester Zeit hätte ich ihn wieder geangelt. Unter Kontrolle.


  Wie üblich versagte mein Plan jämmerlich. Ich kam mit zwanzig Minuten Verspätung in Do It Right an. Mein Mund war trocken und meine Lippen rissig von dem Dauerlauf über die 42nd Street. Alex wartete schon, offensichtlich genervt. »Du bist verspätet«, sagte er. »Ich habe Abzüge gemacht.«


  Er trug 501s, weiße Basketballstiefel und ein T-Shirt. Seine Haare schwangen auf einer Seite. Er schob sie weg, und seine klaren braunen Perlenaugen trafen meine in Stereo. Mein Herz wurde davon in Aufregung versetzt. Ich platzte heraus: »Ich liebe dich und will dich zurückhaben.« Meinetwegen habe ich also Probleme damit, dezent vorzugehen.


  »Und ich dachte, Flush sei eins über den Kopf gehauen worden.«


  »Vergiß das bitte«, sagte ich völlig aufgelöst. »Ich habe keine Ahnung, wo das plötzlich herkam. Also, gib mal die Abzüge rüber und halt’s Maul.«


  Alex schraubte seine Mundwinkel zu einem hinreißenden Lächeln hoch. Es galt mehr meiner Verwirrung als meinem Angebot. Ich ging den Stapel durch, nur um irgend etwas anzufangen. Alex hatte mit den Bildern eine neue Richtung eingeschlagen. Früher machte er nur Porträts und Großaufnahmen. Ich hatte ihm das nie gesagt, aber ich hatte sie immer flach gefunden. Dies hier waren Gruppenbilder von Fremden. Gefährliche Gesichter und Körper in Bewegung. Ihre Qualität war roh und wütend. Besessen. Sie waren sensationell gut.


  »Alex, die sind toll.« Ich war stolz auf ihn.


  »Findest du?«


  »Wieviel Geld wirst du für dieses Buch bekommen?«


  »Sie will über Geld nicht reden, ehe ich nicht einen Agenten habe.«


  »Hast du denn keinen?«


  »Da bin ich noch dran.« Er wurde langsam nervös.


  »Keins dieser Bilder ist im B-&-I-Hauptquartier.«


  »Ich hab’s noch nicht reingeschafft. Ich muß von Smith Jones erst einmal eine Genehmigung kriegen.«


  »Smith Jones?«


  »Nummer zwei. Er ist Stroms Vollstrecker.«


  »Nicht Lars?«


  »Lars ist Stroms persönlicher Vollstrecker. Smith macht die Gang.«


  Alex fand ein Bild von ihm im Stapel. Smith befand sich mit drei anderen Männern, alle größer und dümmer, vor dem B-&-I-Gebäude. Er war sehnig und steckte stramm wie eine Knackwurst in Overalls, einer Lederjacke und Cowboystiefeln mit Sporen. Er hatte lange blonde Haare, in einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und den Mund offen, als brüllte er gerade Befehle. Alex sagte: »Diese anderen Typen kenne ich nicht mit Namen. Das ist nur Fußvolk.«


  »Und was machen die?«


  Er sagte: »Was glaubst du wohl?« Ich zuckte mit den Achseln. »Sie schlagen die Leute blutig und klauen Autos.«


  »Soviel weiß ich auch.« Ich holte ein anderes Bild hervor. »Könnte ein Soldat Flush umgebracht haben? Auf Befehl?«


  »Crip Beluga war’s.«


  »Keine Chance. Er ist viel zu eitel, um jemanden umzubringen.«


  »Darin liegt der Beweis — sein unerwidertes Begehren ist fehlgegangen.«


  »Bitte führen Sie das doch weiter aus, Watson.«


  »Flush war seit einem Monat im Outhouse, als ich sie kennenlernte. Crip hatte sich an sie herangemacht wie Nachbars Lumpi, aber sie wollte nichts mit ihm zu tun haben. Aber je öfter sie ihm sagte, er solle sie in Ruhe lassen, desto mehr wollte er sie haben. Sie sagte mir, daß er ihr langsam angst machte, also sagte ich Crip, er solle die Finger von ihr lassen. Deswegen denkt er, daß wir was miteinander hatten. Sie hat es ein bißchen hochgejubelt, und ich glaube, sie hat sich sogar eingeredet, sie sei in mich verliebt.«


  »Ich bin sicher, du hast nichts getan, was sie darin bestärken könnte. Sie war ja wirklich auch ein häßliches Entlein.«


  Darüber ging er hinweg. »Crip ließ sie für ein paar Tage in Ruhe. Aber am ersten Abend, an dem ich nicht da auftauchte, hat er Flush in seinem Büro angemacht. Ich kann mir vorstellen, daß eine ältere Frau etwas eleganter damit hätte umgehen können. Aber Flush war jung und erregbar. Er hat sie gegriffen, und sie hat ihm mit einer Nagelfeile eins über die Wange gezogen. Er drohte, sie umzubringen, aber sie ist abgehauen. Sie kam zu mir und hat mir erzählt, was passiert ist. Das war das letzte Mal, daß ich sie gesehen habe.« Und Crip hatte mir erzählt, die Narbe habe er von seiner Mutter. Und außerdem ist er die Königin von Saba.


  Ich sagte: »Eine Woche später liegt sie tot in Crips Büro? Das ist Quatsch, Alex. Viel zu einfach.« Es überraschte mich, daß er das selber nicht wußte.


  »Du hättest ihn am nächsten Tag im Club hören sollen.«


  »Jede Menge >Zum-Teufels< und >Verdammts<?«


  »Er hatte sogar seinen Akzent verloren.«


  »So sauer, was?« Ich zündete mir eine Zigarette an und dachte nach. »Ausstrahlungsmäßig gesprochen, glaube ich das nicht. Von dem her, was ich bislang von Crip gesehen habe, glaube ich nicht, daß er die Traute zu so was hätte.« Alex grinste blöde über diese Abfuhr. Eine Theorie ist eine Sache, aber Crips Schuld schien ihm dann doch zu wichtig. »Eins interessiert mich«, sagte ich. »Du bist ein Hamster. Hamster hauen keine Leute.«


  »Tun sie doch, wenn man sie provoziert. Ganz besonders männliche Hamster.«


  »Woher kam denn die Provokation?«


  »Er hat Flush umgebracht. Reicht dir das nicht?«


  »Hmmm.« Ich atmete den Rauch ein. »Was weißt du von Crutch?«


  »Nicht viel«, sagte er. »Sie hat gerade vor einer Woche angefangen, da zu arbeiten, nachdem Flush weggegangen war. Ich hatte sie nur einmal vor gestern abend gesehen.«


  »Sie bumst Crip.« Ich wartete auf eine Reaktion. Nichts. Ich erzählte Alex schnell etwas über den Salamifund und Crutchs Nachricht. Und dann über meine Begegnung mit Nick Vespucci und Gigantor. Alex wurde sichtlich angespannt.


  »Enthalt mir das nicht vor«, warnte ich ihn.


  »Dieser Nick, wie sieht der aus?«


  »Er ist alt, siebzig vielleicht. Dünn. Weißer Bart. Geringfügige Verkalkung.«


  »Sind dir seine Zähne aufgefallen?«


  »Haifisch, bösartig, könnte damit eine Schlagader durchbohren.«


  »Das ist er. Ich war einen Abend in Flushs Wohnung, als er mit dem Riesen aufkreuzte. Sie schmiß mich raus, als sie da erschienen. Ich mußte ihr versprechen, niemandem zu sagen, daß ich ihn gesehen hatte. Sie machte da einen Job für ihn. Ich hatte das Gefühl, die Sache sei gefährlich, weil sie nie wieder darüber reden wollte.«


  »Was machtest du eigentlich in ihrer Wohnung?« fragte ich.


  »Nur gequatscht.« Ich drückte meine Kippe aus. Nur gequatscht, so’n Schwachsinn. Alex, der ach so Erwachsene, hatte was für jüngere Frauen übrig. Er würde es nie zugeben, aber ich hatte es gesehen, wie seine Augen Gymnasiastinnen den Straßenblock rauf und runter verfolgten. Ich schmeckte plötzlich meine achtundzwanzig Jahre, und sie schmeckten nicht besonders. Alex war siebenundzwanzig. Er hatte im August Geburtstag. Er mußte mindestens einmal mit ihr geschlafen haben. Ich konnte es einfach riechen.


  Das Telefon klingelte. »Mallory«, bellte ich in den Hörer.


  »Bismark«, sagte die Stimme in der Leitung.


  »Hi, Strom.« Ich blickte Alex an. Er schraubte mich mit den Augen fest wie eine Katze einen Goldfisch. Ich nahm meine sexy Stimme an. »Ich traf gestern abend deinen Freund Nick Vespucci. Er läßt dir etwas ausrichten.«


  »Hast du dich erkältet?« fragte er.


  »Nein. Hör mal, Strom, wir müssen uns unterhalten.«


  »Heute abend. Komm ins Hauptquartier.«


  »Wieviel Uhr?« fragte ich. Alex hatte einen Fetzen Papier auf meinem Schreibtisch gefunden. Er kritzelte etwas und hielt es mir hin. Darauf stand, ich solle Strom sagen, daß er auf dem Auftrag mit dabei sei. Ich schüttelte den Kopf und bedeutete ihm durch ein Zeichen, er solle still sein.


  »Komm hier um sechs vorbei. Ich koche uns ein Abendessen«, sagte Strom.


  »Was für eine hervorragende Ehefrau du eines Tages abgeben wirst.«


  »Was meinst du damit?« fragte er.


  »Später«, sagte ich und legte auf.


  Alex war wütend. Er sagte: »Ich dachte, wir wären Partner.«


  »Ich weiß, was ich tue, Alex. Das ist meine Show hier.«


  »Das ist Stroms Show«, sagte er bedeutungsschwanger.


  Es war meine Show, solange ich noch bezahlt wurde, aber daran ließ ich Alex nicht teilhaben. Er würde mir eine Rede über Recht und Unrecht halten. Ich versuche, mich damit nicht zu befassen. Ich habe einen eingebauten moralischen Instinkt — was immer ich schlucken kann, ist recht. Was mich zum Kotzen bringt, ist Unrecht. Ich war überzeugt, daß ich ein Dinner mit Strom vertragen konnte.


  Ich zog meinen Haufen von Zeitungsausschnitten über Strom und Blood & Iron aus der Deli-Plastiktüte. Ich gab Alex die Hälfte und sagte ihm, er solle nach Geldgeschichten Ausschau halten. Er setzte sich in den ausgebeulten Ethan-Allen-Stuhl, der für Kunden reserviert war, und fing an zu lesen. Ich tat das gleiche.


  Ich versuchte, mich darauf zu konzentrieren, aber etwas, das Crip gesagt hatte, piekste mir immer wieder ins Bewußtsein. Es schien mir eine halbwegs passable Gelegenheit, das Thema anzuschneiden. »Also, du behauptest, Crip wäre ein Spinner?« fragte ich. Alex schaute auf und nickte. »Als ich ihn über Flush ausfragte, sagte er, ich wäre für ihren Mord verantwortlich.«


  »Warum würde er so was behaupten?«


  »Ich dachte, da könntest du vielleicht eine Idee haben.«


  »Wie soll ich denn da was wissen?«


  »Crip sagte, er wüßte, wer ich in Wirklichkeit bin.«


  »Ich sehe immer noch nicht, was das mit mir zu tun haben soll.«


  »Vielleicht hast du Flush was über deine Vergangenheit als Privatschnüffler erzählt, und mein Name ist dabei auch gefallen.«


  »Das war vor drei Monaten. Meine Vergangenheit ist, als ich meine Jungfräulichkeit verlor.«


  »Eine weitere bezeichnende Verbindung.«


  »Ich bin nur deswegen in diese Sache hineingerutscht, weil ich für Do It Right arbeite.« Er brachte ein Lächeln zustande. Ich erwiderte es mit einem ausdruckslosen Anstarren. Er sagte: »Crip und ich kommen nicht gut miteinander aus. Er würde alles mögliche in die Welt setzen, um mich zu kriegen. Sogar über dich.«


  »Und alles, was du gemacht hast, war, Flush zu beschützen?« Er nickte. Ich glaubte ihm nicht — teils aufgrund meiner mißtrauischen Art, teils aus Eifersucht. Ich gab mir Mühe, professionell zu bleiben. Statt dessen sagte ich: »Schwöre mir, daß du nie mit ihr geschlafen hast.«


  Er schob etwas Haar aus dem Gesicht und kreuzte die Arme über seiner schmalen Brust. Er starrte mir über die Schulter, als er sagte: »Ich schwöre es.«


  Das war so offensichtlich gelogen, daß ich fast gekotzt hätte. Er war nie besonders gut gewesen, was Täuschungen anging. Vielleicht log er, um mich zu schonen, vielleicht weil er bis zur Arschritze in diesem Schlamassel drinsteckte und nicht wollte, daß ich es erfahre. Wie auch immer. Der Grund war nicht so wichtig. Die Wirkung war verheerend. Erst mein Kunde, und jetzt konnte ich meinem Partner auch nicht trauen. Selbst wenn die Männer mir zu beiden Seiten standen, war ich immer noch im Alleingang.


  Ich war zwanzig Minuten zu spät im B-&-I-Hauptquartier. Riesen-Lars, in der Doppelrolle als Empfangschef und als Oberkellner, brachte mich eilig in Stroms Bibliothek. Ein romantisches Dinner für zwei war dort gedeckt — Kerzen, Kristallgläser, Rotwein, Porzellangeschirr. Volles Programm. Strom mußte noch seinen Auftritt bringen. Ich hatte angenommen, ich sei der einzige Gast, aber diese ledergebundenen Zehen, die unter dem Vorhang hervorlugten, mußten wohl auch geladen worden sein. Ich tat so, als würde ich sie nicht bemerken. Es gab ein kratzendes Geräusch, und dann ergoß sich Frank Sinatra mit »Night and Day« durch versteckte Lautsprecher. Ich hatte etwas eher Metallisches erwartet. Lars nahm meinen Mantel und zog einen Stuhl für mich heraus, mit dem Rücken zur durch den Vorhang verdeckten Wand. Dann ließ er mich mit den Schuhen allein. Ich nahm Mama aus meiner Handtasche, betätschelte sie, um mir mein Glück für den Abend zu sichern, und ließ sie in meinen Schoß fallen. Ich faltete meine Serviette aus und versteckte sie darunter.


  Strom erschien unter dem satanischen Türbogen. Er hatte sich herausgeputzt — Smokingjacke, schwarzes Hemd mit schwarzer Krawatte, ausgewaschene Jeans, Arbeitsstiefel — und trug ein ungezogenes Lächeln. Und ich Schlampinchen in meinem Riesenpulli und Doc Martens. Ich wünschte, ich hätte mich noch umgezogen. Er nahm platz und schenkte den Wein ein. Er bemerkte meinen verbundenen kleinen Finger. »Wie ist das denn passiert?« fragte er.


  »Bin auf dem Schnee ausgerutscht.« Er leckte sich suggestiv die Lippen. Ich sagte: »Warum habe ich nur das Gefühl, daß das hier kein Geschäftsessen ist?«


  »Wir können auch übers Geschäft reden.«


  »Dann kannst du’s vergessen.«


  »Das liebe ich einfach an dir, Wanda. Du steckst immer voller guter Ideen.« Ich fragte mich, ob damit auch meine Handschellenphantasie gemeint war.


  Er hob sein Glas. »Auf unseren ersten gemeinsamen Fall.« Ich ließ ihn zuerst einen Schluck nehmen. Er fiel nicht vom Stuhl, also trank ich auch.


  »Du bist ja ein Linkshänder«, sagte ich, während ich seine Tätowierung bewunderte. Alex war auch einer.


  »Ich bin Linkshänder, aber ich werd’s dir recht machen.«


  »Ich werde dich beim Wort nehmen.«


  »Nach heute abend wird das nicht mehr nötig sein.« Ich muß überrascht ausgesehen haben, denn er lachte: »Keine Angst, Wanda. Ich werd’ schon nicht beißen.«


  »Ich hatte so’n bißchen gehofft, das würdest du aber.« Diesmal sah er überrascht aus. Gleichstand.


  Strom klatschte zweimal in die Hände. Ein gemein aussehender, haariger Biker trottete mit einem Silbertablett herein. Er trug eine Schürze, sah aber so aus, als ob er Granit wie Kekse knabbern könnte. Strom deutete zum Tisch, und der Koloß stellte das Tablett ab. Er trabte hinaus. Strom hob den Deckel ab, um eine Ente à l’orange, Couscous mit Rosinen und etwas, das wie gefüllte Zucchini aussah, zum Vorschein zu bringen. Woher konnte er das gewußt haben? Es war mein Lieblingsessen. Er legte mir auf und dann sich selbst. Der erste Bissen war köstlich. Der zweite göttlich hoch drei. Ich fragte mich, warum man immer an Männer denkt, wenn es heißt, die Liebe gehe durch den Magen. Wir aßen eine Weile lang schweigend, mein Vergnügen dadurch gesteigert, daß ich Mamas Gewicht in meinem Schoß fühlte.


  Endlich fragte Strom: »Saint Nick läßt mir durch dich etwas ausrichten?«


  »Das hier ist unglaublich. Ich kann gar nicht fassen, daß du das selbst gekocht hast.«


  »Es freut mich, daß es dir schmeckt.«


  »Er sagt, du hast noch eine Woche, dann geht’s ab nach Queens.«


  »Noch irgendwas?«


  »Iß mehr Gemüse.«


  »Schwanzlutscher.«


  »Woher weißt du das denn?«


  »Nicht du. Er hat mich am ausgestreckten Arm, Wanda. Ich brauch’ dieses Geld schnell.«


  »Was ist denn so schrecklich an Queens?«


  »Der Knast«, sagte er und nahm noch einen Bissen von der Ente. »Das Zeug ist wirklich gut. Ich habe mich heute abend selbst übertroffen.«


  »Also, dann hat er was, womit er dich kriegen kann?« fragte ich.


  »Auf eine komplizierte Art ja. Aber darüber brauchst du nichts zu wissen.«


  Ich zeigte mit dem Glas auf seine Hand. »Hat es was mit dieser Tätowierung zu tun, vielleicht?« Er blieb mitten im Gabelhub stecken. »Laß mich dir erzählen, wie ich heute mein Honorar verdient habe. Ich habe sechs Stunden im Büro gesessen und jede Zeitungsmeldung über dich und deine Gang aus den letzten zehn Jahren gelesen. Ich weiß mehr über dich als dein Hausarzt. Eine besonders interessante Glosse auf der dritten Seite hat mich schäumend interessiert. Über Bisque-Mark, Inc.? Sicherlich erinnerst du dich daran.« Ich nahm triumphierend einen Schluck Wein.


  Er zuckte nicht mit der Wimper. »Eine ehemalige Journalistin wie du sollte wissen, daß man nicht alles glauben sollte, was geschrieben steht.« Touché. Also weiß er auch über mich Bescheid. Ich war früher mal Tatsachenüberprüferin und Reporterin für ein Pornos-für-Damen-Blättchen namens Midnight gewesen. Das war Jahre her. Meine Chefin wurde, nachdem ich dort aufgehört hatte, erwürgt. Alex und ich lösten damals den Mord, aber das ist eine andere Geschichte.


  »Hör mal, was ich wirklich glaube«, fing ich an, »mit Nicks geliehenem Geld hast du eine Firma gegründet, die die Bisque-Mark-Schneide produzieren und vertreiben sollte, das erste Porzellanstiletto seiner Art. Deine Tätowierung auf der Hand sieht übrigens so aus, als wäre sie das Firmenlogo. Jedenfalls, die Firma ist fast sofort pleite gegangen, als die Schneiden anfingen, in den Brennöfen Blasen zu werfen. Ist dir nicht eingefallen, mal vorher ein Probeexemplar zu machen? Man kann kaum etwas anrichten, wenn man jemanden mit einer Tongurke erstechen will.«


  Der Tornado in seinen grünen Augen wirbelte. »Nennst du mich da gerade n’ bißchen doof?« fragte er.


  »Ich nicht, Strom, aber das Wall Street Journal hat das wohl.«


  Er kämpfte, um die Kontrolle über seine Gesichtsmuskulatur zu behalten, und ich hoffte, er würde platzen. Seine unmenschliche Kontrolle brachte mich durcheinander. Instinktiv strich meine Hand über meine Kanone. Ich war auf den Sturm vorbereitet, aber er kam nie. Sanft tupfte er seinen Mund mit der Serviette ab und klatschte zweimal. Der beschürzte Biker trottete herein, nahm das Geschirr und verschwand. Strom zog zwei Zigaretten aus seiner Schachtel und zündete beide an. Er reichte mir eine. »Warum nach den Sternen greifen?« witzelte ich.


  »Es sind Marlboros«, sagte er. Ich hatte meinen Trumpf ausgespielt, und Strom hatte kaum geblinzelt. Die Frustration machte mich leichtsinnig. Das — und die Spannung seiner Lippen um die Zigarette.


  Einen hatte ich noch, und ich beschloß, ihn hart und schnell auszuspielen. An dem Punkt hätte ich alles mögliche angestellt, nur um ihn aus der Reserve zu locken. Indem ich so tat, als gähnte ich, steckte ich Mama heimlich in den Rücken meiner Leggings. Ich stand auf und dehnte mich. Mit ausgeklügelter Zufälligkeit patrouillierte ich durch die Bibliothek. Strom beobachtete mich vom Tisch aus. Ich prüfte mein Aussehen im riesigen gerahmten Spiegel und ließ meine Finger durch meine rabenschwarzen Haare gleiten. Im Spiegelbild registrierte ich die Schuhe, die unter dem Vorhang hervorlugten. Ich ging rückwärts vom Spiegel weg, wobei mein Bild mit jedem Schritt kleiner wurde. Als ich dicht genug war, wirbelte ich herum und griff Mama in einer Bewegung. Ich zielte den kleinen, vier Zoll langen Lauf auf den Vorhang, in der Höhe, wo ich mir den Kopf des Eindringlings vorstellte. Ich spannte den Hahn und drehte mich zu Strom. »Was haben wir denn hier, Strom? Einen deiner Lakaien?« Strom nahm einen Schluck Wein. »Sollte ich erst schießen und dann Fragen stellen?«


  Strom sagte: »Auf alle Fälle, Wanda, schieß.«


  Ich bewegte mich zentimeterweise auf die Wand zu. »Ich mach’s, Strom«, warnte ich ihn.


  »Laß mal sehen, wie hart du wirklich bist.«


  Ich zielte ausführlich noch einmal, blinzelte mit einem Auge. »Du hast fünf Sekunden rauszukommen, oder ich fange an zu schießen.«


  Strom lachte. Er sagte: »Worauf wartest du denn?«


  Ich fing den Countdown an. »Fünf, vier...«


  »Er wird nicht herauskommen, wenn ich es ihm nicht sage.«


  »Drei, zwei...«


  »Er würde für mich sterben, Wanda.«


  »Anderthalb, eineinviertel...«


  »Ich schätze, ich hatte recht, was dich betrifft.«


  »Es ist mir egal, ob du ihn gestillt hast, Strom. Niemandes Loyalität ist glühend genug, um für etwas zu sterben.«


  »Der Preis für Verrat ist noch höher.«


  Ich richtete meine Pistole gegen die Decke und drückte den Abzug. Die Explosion machte in dem höhlengleichen Raum ein Echo. Stücke des Kristalleuchters rieselten auf den Perser. Einige der Biker kamen, durch den Lärm der Explosion alarmiert, hereingerannt. Ich fummelte am Vorhang herum. Er war schwer, und als ich ihn endlich hochgerafft hatte, war der Eindringling schon durch die versteckte Tür verschwunden. Ich versuchte, sie aufzudrücken, aber sie war verschlossen. Verdammt, dachte ich. Ich hatte immer schon gewußt, daß meine dramatische Ader mich eines Tages noch mal arschen würde.


  Strom winkte den Bikern, sie sollten gehen, und schlich sich zu mir herüber. Er legte seinen Arm um meine Schultern und sagte: »Du zitterst ja.«


  »Hau ab.« Er schien verletzt — das erste Zeichen von irgendwelchen Gefühlen überhaupt, das ich bei Strom sah. »Du wolltest, daß ich ihn umbringe.«


  »Nein, ich wollte, daß er schreiend wegläuft. Ich wußte überhaupt nicht, daß er da war, bis du deine Pistole rausholtest.«


  »Und das Wort naiv steht nicht im Wörterbuch.«


  »Natürlich tut’s das.« Den hatte er nicht begriffen.


  »Ich hör’ verdammt noch mal auf«, sagte ich. »Lieber kotze ich Blut wegen schlechten Tequilas, als daß ich für so ein Monster wie dich arbeite. Deine Vorauszahlung behalte ich.« Ich schob mich an ihm vorbei und griff meinen Mantel. Er kam hinter mir her und wirbelte mich herum, daß ich ihn ansehen mußte. Etwas hatte sich in seinen grünen Augen verändert. Sie sahen traurig und hilflos aus, als ob die Vorstellung, daß ich ihn verlassen könnte, ihn zerschmettern würde. Eine gewaltige Bedrohung meiner Widerstandsfähigkeit — ich falle immer wieder auf traurige, hilflose Männer herein. Er legte seine Hand in meinen Nacken und seine Zunge in meinen Mund. Er hob mich vom Boden und preßte meinen Körper gegen seinen. Ich wußte nicht, ob ich nach Hilfe schreien oder vor lauter Leidenschaft in Verzückung geraten sollte. Er ließ mich wieder auf meine Füße, und ich stolperte außer Atem zurück. Er hatte die Kampfbereitschaft (und den Atem) aus mir herausgesaugt.


  Er sagte: »Es tut mir leid. Das hätte ich nicht tun sollen.«


  »Arbeite ich für dich oder nicht?« fragte ich.


  »Bleib hier heute abend.«


  »Verdammt noch mal, das hier ist meine Show.«


  Er flüsterte die Worte »Vertrau mir, Wanda«, bevor er mich wieder küßte. Diesmal wehrte ich mich überhaupt nicht.


  Während er mich zum Aufzug am Ende des Flures führte, fühlte ich mich bescheuerter, als ich es seit Jahren getan hatte. Ich könnte jederzeit die Mücke machen — bzw. ich nahm an, daß ich das könnte — , aber die unsichtbaren Finger des Verlangens schoben mich weiter. Wie ein Alkoholiker gegenüber Alkohol war ich gegen sie machtlos, und außerdem hat es das Element der Furcht noch nie versäumt, mich zu erregen. Wir fuhren mit dem schwarz angestrichenen Lift in den dritten Stock. Strom hielt eine Hand unter meinem Pullover, auf meinem Rückgrat. Die Türen knarrten auf, und er steuerte mich den Flur hinunter in ein Eckzimmer. Innen war es dunkel wie in einem schwarzen Loch. Ich wurde, in der Dunkelheit um mich tastend, zum Bett geführt. Ich setzte mich auf die Kante, und er sagte: »Zieh dich von der Taille abwärts aus, leg dich auf den Rücken, und mach die Beine breit.« Ich konnte nur seine Silhouette erkennen.


  Ich sagte: »Ich mag keinen Sex im Dunkeln.«


  Er ignorierte mich und schloß die Tür mit einem Fußtritt. Der Knall erschütterte das Bett.


  


  


  Wo sind die lieben Hündchen, wenn man sie braucht?


  


  


  [image: ] Ich zündete mir eine Zigarette an. Der Schein der Feuerzeugflamme spielte auf Stroms Körper, der neben mir schlief. Ich zog den Rauch ein und blies ihn wieder heraus. Wie Sauerstoff. Meine Lippen schmeckten salzig. Eine Weile lang bedachte ich die Möglichkeit, bis ans Ende der Zeit Stroms Sexsklavin zu sein. (Ja, so gut war es gewesen.) Ich brauchte eine Stunde und eine halbe Packung Zigaretten, bevor ich die Bombardierung durch postkoitale Liebeswellen überstanden hatte und aufstand, um mich davonzumachen. Ich fragte mich, ob ich eine Karte hinterlassen sollte, einen netten Zettel, irgend etwas, um ihn daran zu erinnern, daß ich dagewesen war. Ich entschloß mich dagegen. Er würde sich schon noch an unsere gemeinsame Nacht erinnern. Ich wußte, daß ich das würde und daß ich mit angenehmen, wenn auch etwas weinseligen Erinnerungen daran zurückdenken würde.


  Er bewegte sich, und die Decke fiel vom Bett. Männer sehen immer aus wie Kinder, wenn sie schlafen. Ich hob das Plumeau auf und deckte ihn wieder zu und haßte mich gleichzeitig selbst wegen dieses Anfalls von Mütterlichkeit. Im Dunkeln suchte ich nach meinen Klamotten. Ich trat auf etwas auf dem Fußboden, und es krachte. Die Lampe ging an. Ich drehte mich zu Strom. Er rieb sich mit seinen Pfoten die Augen und krauste seine Nase. Bei Licht konnte ich mir ein besseres Bild vom Zimmer machen. Es war sparsam und warm eingerichtet wie meine Wohnung, und die Unordnung hatte sich über die Sauberkeit gelegt, was allerdings nicht wie meine Wohnung war, in der die Unordnung sich über den Dreck schichtete. Ich wandte meine Aufmerksamkeit einem nackten Strom zu. Caramba, dachte ich. Eine zertretene CD-Box war unter meinen Füßen.


  »Ich hab’ nur das Ding hier kaputtgemacht«, sagte ich.


  Er blinzelte, richtete seine Augen auf mich und sagte: »Komm zurück ins Bett.«


  »Du mußt einen Pakt mit dem Teufel geschlossen haben«, schlug ich vor. »Vielleicht bist du sogar der Teufel.« Er bumste jedenfalls so.


  »Zieh dich nicht an.« Er rollte sich auf den Rücken, wobei sein Ständer Signale wie ein Leuchtturm aussandte.


  »Ich kann nicht bleiben«, sagte ich. Morgens war es immer brutal, und wenn ich nicht betrunken oder high war, zog ich es vor, abzuhauen, bevor es dazu kam. Außer mit Alex, natürlich. Die Regeln ändern sich in der Liebe. Ich war nicht verliebt in Strom — es war Lust, definitiv. Ich hob meinen Pullover auf. Er war im Bett ein Rasender, und um die Wahrheit zu sagen, hatte ich Angst davor, was er mir noch alles antun könnte.


  »Wir müssen uns unterhalten«, sagte er.


  Ich ging hinüber und setzte mich auf die Bettkante, um mir die übliche Rede von »Ich ruf dich dann mal an« reinzutun. Statt dessen zog mich Strom zu sich und küßte mich sanfter, als er es die ganze Nacht über getan hatte. Er schien, bei angedrehtem Licht, wie ein ganz anderer Mensch.


  »Ich möchte, daß du mich kennenlernst, Wanda«, sagte er. »Sehr wenige Leute verstehen, warum ich das tue, was ich tue. Sie versuchen, aus mir schlau zu werden, aber im Endeffekt tun sie eh nur, was ich ihnen sage.«


  Er stupste mit seiner Nase gegen meine Brust. Seine Sanftheit brachte mich einfach um, und ich stellte fest, daß ich ihm wie verzweifelt helfen wollte. Ich sagte: »Das geht mir ähnlich.« Aber das tat es eigentlich nicht.


  »Der letzte Mensch, der mich wirklich verstanden hat, war meine Mutter«, gestand er. Ich war gelähmt vor Erstaunen — nichts an ihm war so typisch. »Mom hatte eine Art Schlaganfall, als ich klein war. Mein Vater hat versucht, mir das zu erklären, aber ich war zu jung, um zu verstehen, was passiert war. Sie wurde langsam — als ob sie im zweiten Gang steckengeblieben wäre. Sie wurde auch vergeßlich. Sie ließ das Essen auf dem Herd anbrennen, oder sie kaufte etwas und ließ es im Laden liegen. Dad war überzeugt, daß sie sich weh tun würde, und er sagte mir, ich solle auf sie aufpassen, wenn er bei der Arbeit war. Ich verbrachte also jede Minute mit ihr. Ich hatte das Gefühl, wir kannten gegenseitig unsere Gedanken. Mein Vater verschwand, als ich sechseinhalb war. Konnte die Veränderung in ihr nicht mehr verkraften. Er sagte mir, ich würde ab dann der Mann im Hause sein. Ich sagte viel >Fuck< und >Scheiße<. So wie Dad. Und ich fing an, Mom wie er herumzukommandieren. Sie fand das ziemlich süß, bis ich groß genug wurde, um ihr weh zu tun. Ich weiß nicht, wo Dad jetzt ist.«


  Ich strich Strom über die Wange. Ich erinnerte mich daran, daß jede Information, die so freiwillig angeboten wird, immer suspekt ist. »Hat deine Mutter wieder geheiratet?« fragte ich.


  »Hatte keine Chance dazu. Ich spielte mit Streichhölzern in ihrem Zimmer, und die Kleider fingen Feuer. Das Haus brannte ab, mit Mom drin. Ich war zehn.« Er zuckte zusammen. »He! Paß mal ein bißchen auf, ja?«


  Meine Schiene am kleinen Finger hatte seine Wange zerkratzt. Ich hörte auf, ihn zu streicheln, und fragte mich, ob ich schockiert sein sollte, mitleidig oder entsetzt. »Die Mom-Geschichte«, sagte er. »Bringt einen runter, ich weiß. Hoffentlich habe ich dir nicht die Nacht versaut.«


  »Wie heißt dein Bike?«


  »Lila«, sagte er, indem er sich nahe an mich herankuschelte. Nach einigen schweigenden Minuten hörte ich das leise Rasseln eines Raucherschlafs. Und ich dachte, ich hätte es schwer gehabt, als ich in Short Hills, New Jersey, aufwuchs. Heimat der Shopping Malis. Ich küßte seine Augenlider, schlüpfte aus seiner Umarmung heraus und zog mich an. Auf der Uhr an der Wand stand »Freitag, 04:00 Uhr«.


  Meine Beine zitterten (nicht nur vor lauter Sex), als ich ohne weitere Probleme mit dem Aufzug hinuntereilte. Ich erwartete so halb, daß ein tunichtguter Gangster mich anspringen würde, um meinen eiligen Rückzug zu vereiteln, und so war ich darauf vorbereitet, ihm meinen kleinen Finger ins Auge zu rammen. Statt dessen traf ich in der Haustür auf Lars. Er reichte mir meinen Mantel, mein Schießeisen und meine Handtasche und wies mich an zu warten. Ich wollte wissen, warum, aber er walzte in die Bibliothek, ohne mich einer Antwort zu würdigen. Ich fluchte laut genug, daß er mich hören konnte. Ich fragte mich, was hier vor sich ging — vielleicht bereitete sich da eine Überraschung vor. Draußen dröhnte eine Hupe. Ich öffnete die blutroten Eingangstüren. Auf dem Bürgersteig der East 1 Ith Street winkte mir ein Mann, den ich als Smith Jones wiedererkannte und der die schärfste Maschine ritt, die ich jemals gesehen habe.


  Über dem Röhren schrie er: »Hüpf rauf, Babe. Ich bin deine Mitfahrgelegenheit nach Hause.«


  Ich sagte: »Schalt mal dein Bike ab.«


  Er brüllte: »Was?«


  Ich langte hinüber und drehte den Schlüssel um. Der Krach hörte auf, und Smith glotzte mich an. Ich sagte: »Was denn, hast du gedacht, ein Mädchen weiß nichts über Motorräder?«


  »Wo tut man denn das Benzin rein, Gehirnmaschine?« fragte er. Ich zeigte dorthin, wo Peter Fonda seine Drogen in Easy Rider versteckt hatte. Ich hoffte, daß ich keine weiteren Beweise meiner Sachkundigkeit würde liefern müssen — das war alles, was ich wußte.


  »Yeah, yeah, und wo kommt das Öl rein?«


  »Habt ihr Lakaien eigentlich so was wie einen Stundenplan? Ihr wußtet, wann ich ankomme, wußtet, wann ich gehe. Vielleicht kannst du ja so weit zählen — wie viele Orgasmen hatte ich?«


  »Muß ich später auf dem Video nachschauen.«


  »WAS?«


  »Heh, heh. Nur ’n Witz, Babe. Gut reingelegt.«


  Er schien freundlich genug aufgelegt zu sein, aber ich war mir nicht so sicher, ob er wirklich nur Witze machte. »Was geht hier vor, Smith? Anstandsdame? Schutz? Oder Spion?«


  »Mit ganzem Namen heiße ich Smith Jones. Aber du kannst mich immer Smith rufen.« Er gluckste. »Heh, heh. Schon wieder reingelegt.« Was für eine Witzfigur.


  »Du bist stoned«, stellte ich fest.


  »Diese Unterstellung verneine ich«, bestätigte er mich.


  »Dann hast du Hunger. Laß uns nach Kiew fahren.« Kiew ist der beste russische Deli mit Coffeeshop im Kiez, der rund um die Uhr geöffnet hat. Wenige der Kellnerinnen sprechen Amerikanisch, und die Kakerlaken sind größer als ein Mars. Super Pfannkuchen. Die Ente war schon wieder Stunden her, und außerdem hatte ich mir den Hunger verdient.


  Smith sagte: »Ich hab’s Strom versprochen, daß ich dich sicher nach Hause bringen würde.«


  »Was ist los, bin ich irgendeine Art Barbie-Puppe? Ich kann auf mich aufpassen, Mann. Geh mir aus dem Weg. Ich nehme ein Taxi.«


  »Mach mir keinen Ärger, Babe. Ich hab’ ’nen Job zu tun genau wie du.« Er lächelte wie Onkel Dittmeyer, und sein blonder Pferdeschwanz wippte. »Ich fahre besser, wenn ich stoned bin.« Er zwinkerte mir zu, drehte den Schlüssel um und ließ den Motor wild aufheulen. Ich erinnerte mich an meinen Vorsatz zum neuen Jahr, einen selbstzerstörerischeren Lebenswandel zu entwickeln. Ich kletterte auf die Maschine, und wir ballerten in Richtung Downtown los in den ehedem friedlichen Morgen.


  Auf diesem fünfhundert Kilo schweren Haufen Schrott brausten wir mit hundertdreißig Sachen über die Brooklyn Bridge. Es müssen zehn Grad minus gewesen sein minus noch mal zwanzig Grad durch die Windabkühlung. Smith sang »Born to be wild«, und ich kreischte ihn an, er solle auf die Straße achten. Das Gitterwerk auf der Brücke ließ das Motorrad summen und vibrieren. Als wir dann auf Asphalt kamen, ignorierte Smith rote Ampeln und »Stop«-Schilder. Er brüllte die Müllmänner an (die einzigen Menschen, die schon auf waren) und brachte mich rasant, aber immerhin in lebendigem Zustand zu dem roten Sandsteinhaus in Park Slope, in dem ich wohne. Ich sprang runter, wobei ich darauf achtete, den Auspuff zu vermeiden, und bat Smith, mich nach oben zu bringen. Er wußte wahrscheinlich irgendetwas, und in seinem bekifften Zustand könnte er was ausspucken.


  Er sagte: »Wie du willst. Aber mach mich nicht an. Wenn ich das Babe vom Chef auch nur anrühre, bin ich Hackfleisch.« Ich konnte mir nicht helfen: Die Idee, Stroms Babe genannt zu werden, gefiel mir.


  Ich begutachtete Smith in seinem Outfit, bestehend aus Overall, Lederjacke, Stiefeln und Sporen. Seine Haare waren von der Fahrt wirr (wir hatten keine Helme getragen), und seine Wangen waren rosig. Er war schmuddelig und hinreißend, aber der Sex-Alarmzustand war gerade erst vor wenigen Stunden von Strom behoben worden. Ich sagte: »Du bist einfach zu niedlich, als daß man mit dir vögeln würde, Smith.«


  »Laß dich nicht von den Overalls irreführen, Babe. Ich habe Hunderte von Leuten umgebracht.«


  Ich ließ das vorüberziehen, nicht ganz sicher, ob er einen Witz machte. Wir gingen nach oben, und Smith breitete sich auf meiner katzenlosen Couch aus. Otis trottete herüber, und ich spürte den üblichen Stich an Schuldgefühlen, weil ich sie so lange allein gelassen hatte. Sie sprang auf Smith und leckte sein Gesicht ab. Ich tat einige Löffel Käsechips auf einen Teller und setzte Wasser für einen Tee auf. Ich entschuldigte mich und zog mich ins Bad zurück. Es war schon eine Weile her, und ich hatte mich wohlweislich unterstanden, Strom zu fragen, wo im Hauptquartier die Damentoilette sei. Danach schaute ich in den Spiegel. Mein Gesicht sah aus wie üblich, aber ich fühlte mich post-Strom anders — vitaler. Noch waren auf meinen Armen keine blauen Flecken zu erkennen. Als ich ins Wohnzimmer zurückkam, knetete Otis gerade Smiths Darmgegend, während der sich einen fetten Joint anzündete. Er fragte: »Wie nennt man eine Kuh mit einer Spitzhacke?«


  »Paß auf ihre Klauen auf. Sie ist gefährlich.«


  »Hackfleisch. Verstanden? Heh, heh.« Ich ging mit meiner heißen Tasse rüber und setzte mich neben ihn auf die Couch. Ich nahm einen Zug.


  »Danke«, sagte ich. »Erzähl mir was über Strom. Nachdem ich etwas Zeit mit ihm verbracht habe, fühle ich mich einigermaßen dösig. Meine Perspektive ist im Eimer.« Das war mein Ernst.


  »Du wirst mich nie dazu bringen, etwas Schlechtes über Strom Bismark zu sagen.«


  Ich legte meine Hand auf seinen Oberschenkel. »Ich bin sehr wohl imstande, Sex einzusetzen, um zu kriegen, was ich will.«


  »Das ist etwas über Strom, das du wahrscheinlich schon wußtest.« Er lehnte sich nach vorne, und Otis sprang runter. Er küßte mich keusch auf die Wange. »Ich bin weg. Strom wartet schon.« Dann machte er sich ohne große Zeremonien vom Acker. Ich konnte das Röhren seiner Maschine mindestens zehn Block weit hören. Ich fühlte mich plötzlich erschossen und legte mich auf die Couch. Ich fragte mich, ob ich heute irgend etwas Brauchbares erfahren hatte. Ich zählte die Tage zurück seit meiner letzten Regel. Schlummer schickte mich ziemlich bald danach auf die Matratze.


  Es war die Sorte Morgen, an dem ich mir alle fünfzehn Minuten verspreche, daß ich jetzt gleich sofort aufstehen werde, es aber nie tue — bzw. erst, wenn mindestens zwei Stunden vorbeigeschwebt sind. Ich verbrachte die Zeit damit, mir Phantasien über meine Zukunft als Stroms Puppe vorzugaukeln. Ich fragte mich, ob ich dafür neue Klamotten brauchen würde. Ich fragte mich, ob er dafür bezahlen würde.


  Gegen Mittag zwang ich mich hoch. Der Anrufbeantworter blinkte. Alle fünf Nachrichten waren von Alex. Er fing mit einem milden Spruch an: »Es ist neun. Ruf mich mal an, wenn du dazu kommst. Nichts Wichtiges.« Und es endete total genervt: »Es ist drei Uhr am gottverdammten Morgen. Herrgott. Wo zum Teufel bist du? Ruf mich sofort an, wenn du wieder zurückkommst. Das meine ich ernst, Wanda.« Der liebste Alex klang ein bißchen eifersüchtig. Ich fand’s herrlich.


  Während ich mich anzog (501s und einen Kaschmirpullover), klingelte das Telefon. Ich ließ die Maschine drangehen. »Sie haben das innerste Zentrum der Verzweiflung erreicht. Dies ist der Manager, Wanda, am Apparat. Wir nehmen keine Reservierungen entgegen. Biep.« Ich hatte das während meiner durch ein gebrochenes Herz bedingten Einsiedlerzeit aufgenommen. Es brachte mich einfach um, daß Alex es vorige Nacht fünfmal gehört hatte. Ich machte mir eine geistige Notiz, die Nachricht zu ändern.


  Der Anrufer sagte: »Es wäre gut für dich, wenn du gerade auf dem Weg hierher bist.« Es war Alex, wahrscheinlich in Do It Right. Der arme Kerl, wahrscheinlich war er völlig krank vor Sorge. »Bring Geld mit. Ich will heute ausgezahlt werden.« Er legte auf. Während ich zur Subway ging, dachte ich mit einiger Langeweile daran, wie ich ihn quälen könnte.


  Auf dem Bahnsteig bemerkte ich, daß sie wieder da war: die attraktiv gebaute Taschendiebin. Ich versuchte, zu ihr Blickkontakt aufzunehmen, aber sie ignorierte mich. Sie war dabei, die Männer zu checken, wie wir das alle tun, wenn wir auf U-Bahnsteigen rumstehen: in der Menge der Passagiere aussuchen, wen wir am liebsten bumsen würden. Der Zug fuhr ein, und ich achtete darauf, denselben Wagen wie sie zu besteigen und mich in ihrer Nähe aufzuhalten. Ich versteckte mich hinter einer alten Frau mit fünfzig Einkaufstüten, um sie ungestört beobachten zu können. Sie wartete offensichtlich auf leichte Beute. Es war erst an der West 4th Street in Manhattan, daß ein Kandidat nichtsahnend hereinspazierte.


  Er hatte lange Haare und eine arrogante Art, also ging ich davon aus, daß er in der Musikbranche tätig war. Sein Portemonnaie war in seiner Rücktasche und schaute gerade weit genug für ein nicht ganz so zufälliges Anrempeln und Klauen heraus. Ich schaute eine Sekunde weg von meiner Sekretärinnenfreundin, um der blauhaarigen alten Frau zu sagen, sie solle aufhören, mir mit ihren Tüten im Rücken herumzustochern. Als ich mich zurückdrehte, war das Portemonnaie des Typen weg, und die Mieze hatte sich den Mittelgang hinunter in den nächsten Wagen aufgemacht. Scheiße, dachte ich. Verpaßt. Damit Ende des kostenlosen Subway-Unterhaltungsprogramms.


  Ich stieg in der 42nd Street aus und lief zum Times Square rüber.


  Alex hatte das ganze Büro aufgeräumt, was bedeuten konnte, daß er entweder in einer ausnehmend guten oder in einer besonders schlechten Laune steckte. Ich versuchte zu erreichen, daß unsere Augen sich träfen — ich wollte dann schnell wegschauen, als ob ich ein riesengroßes Geheimnis hätte. Er gab mir nicht die Gelegenheit dazu. Er zeigte auf ein goldenes Medaillon an einer Kette mit Hakenschließe, das auf meinem Schreibtisch lag. Er sagte: »Das gehörte Flush. Ich fand es gestern abend beim Staubsaugen unter meiner Couch. Deswegen habe ich dich hundertmal angerufen, also kannst du dir diesen selbstgefälligen Gesichtsausdruck von der Visage wischen. Ich könnte mich nicht noch weniger, als ich es tue, dafür interessieren, was du mit Strom gemacht hast.« Das Medaillon fühlte sich in meiner Hand massiv und schwer an. »Drinnen ist ein Bild«, sagte er. Tatsächlich. Eine nette schwarzhaarige Frau mit Rüschenkragen, die betäubt in Richtung Vögelchen lächelte. »Du brauchst mir nicht zu danken, oder so.« Er blickte finster auf mich herunter.


  Ich fragte mich, wie ihr die Kette vom Hals gefallen sein könnte, und dann auch noch unter Alex’ Couch. Während sie wie die Verrückten knutschten, wahrscheinlich. »Ihre Mom?« fragte ich.


  Er zuckte mit den Achseln. »Sie ließ es in meinem Apartment liegen an dem Abend, an dem sie verschwand. Ich hatte keine Gelegenheit, sie zu fragen, wer die Frau ist.« Er grinste und schob sich das Haar aus dem Gesicht.


  Ich suchte nach Beulen und Kratzern, wie Columbo es machen würde. Ich sagte: »Du mußt gar nicht so verzweifelt versuchen, mich eifersüchtig zu machen, Alex.« Ich prökelte das Foto mit einer Büroklammer heraus. Auf der Rückseite war nichts geschrieben.


  »Mach das nicht, Wanda«, warnte er. »Das ist ein Indiz.«


  Die Bürotür knallte auf. Die staatlichen Schnüffler traten ein. Detective O’Flanehey zwirbelte seinen Schnurrbart und sagte: »Süße, was ist passiert? Hat jemand auf deinem Kopf Schuhe geputzt?« Er kam mit großen Schritten herüber und grabschte sich das Medaillon. »Ich konnte nicht anders, als eure Unterhaltung durch das Schlüsselloch hören, als ich mein Ohr dagegendrückte.«


  »Komisch, wie gut das immer funktioniert«, trug Detective »Bucky« Squirrely dazu bei.


  Alex ließ sich in den Plüschkundenstuhl fallen und murmelte irgend etwas vor sich hin. Er hatte diese Bullen schon mal getroffen.


  »Mach’s dir da nicht zu gemütlich, Bohnenstange«, sagte Dick zu Alex. »Wir haben einige Fragen an dich.«


  »Alex arbeitet für Do It Right«, sagte ich, »und wenn er irgendwelche Fragen beantwortet, wird er das Gesetz zur Vertraulichkeit von Kundenangelegenheiten brechen.«


  »Schnauze, Süße«, sagte Dick. »Also los, Beaudine. Wie unser Starzeuge ausgesagt hast, warst du mit Flush Royale dicker als ’ne Sahnetorte.« Das klang direkt wie ein Spruch von mir. »Sie ist, eine Woche bevor sie umgebracht wurde, mächtig eilig abgehauen. Ich würde mein letztes Hemd verwetten, daß sie vor dir weggelaufen ist.«


  Bucky fügte hinzu: »Wir haben von dem Streit gehört.«


  »Welcher Streit?« fragte ich. Alex wurde blasser als sonst.


  »In derselben Nacht, als sie verschwand«, fing Bucky an, »wurden Beaudine und Flush auf der Straße vor dem Outhouse gesehen, wie sie sich in den Haaren hatten. Er kochte vor Wut und stürmte davon.«


  »Willst du’s uns hier erzählen — oder in Downtown?«


  Dick drohte immer, einen nach Downtown abzuschleppen, und er belegte das Wort immer mit einem drohenden Ton. Er wartete auf eine Antwort. Ich konnte am Ausdruck auf Alex’ Gesicht erkennen, daß er noch eine ganze Weile würde warten müssen, bevor er eine bekäme. Bucky starrte meine Schiene am kleinen Finger an. Dick fummelte mit dem Medaillon in seinen Fingern, als wäre es eine Gebetskette.


  »Bezahlt ihr eigentlich euren Starzeugen?« fragte ich. »Was kriegt man denn heutzutage so für ein selektives Erinnerungsvermögen?«


  »Wir bezahlen unsere Zeugen nicht, Schätzchen. Obwohl die Person, die hier gemeint ist, auf eine Art entschädigt werden wird, über die ich mich nicht äußern darf.«


  »Alex wird nur auf eine beeidete Aussage hin antworten.«


  »Wanda«, sagte Alex. »Genug mit deiner Offiziell-Sprechweise. Sie riecht nach Scheiße, selbst für mich.«


  »Dann kletter doch alleine aus dem Sumpf.«


  »Ich kann mich nicht erinnern, um Hilfe gebeten zu haben.«


  »Nie bittest du. Du brütest nur den ganzen Tag vor dich hin, bis ich irgend etwas unternehme, um dich da herauszuholen.« Ich wandte mich an Dick. »Er ist passivaggressiv. Das ist dermaßen nervig.«


  Dick und Bucky sahen schweigend zu, wie wir unsere Schmutzwäsche vor ihnen ausbreiteten. Ich bin halt nicht diskret veranlagt. »Könnte ich mal eben unterbrechen?« fragte Dick. »Anscheinend ist eine große Menge Geld aus dem Safe im Outhouse, am Tag bevor Flushs Leiche gefunden wurde, gestohlen worden. Unser Zeuge sagt, daß sie beim Klauen erwischt wurde und nicht nur das Geld sondern auch ihr Leben verlor. Wir suchen nach einem Dieb und nach einem Killer. Unser Zeuge glaubt, daß er sich in diesem Raum befindet.«


  Ich keuchte dramatisch: »Bucky — nein!«


  Alex sagte: »Das ist ein Vorwand, Wanda.«


  »Sie zu überzeugen wird dich nicht aus dem Knast raushalten.« Das war Dick.


  »Dieser Zeuge, ist der auch darin verstrickt?« fragte ich.


  »Netter Versuch, Mallory. Wir hatten kein Geschlecht angegeben«, grinste Bucky höhnisch.


  »Aha, also dann ist es ein Mann.« Meine Augen waren weit offen, um irgendein Zusammenzucken, irgendein Zeichen eines Eingeständnisses zu registrieren. Nichts. Die trainieren diese Arsche wirklich gut auf der Polizeischule. »Ich hab’ die Leiche gesehen. Wer immer Flush erledigt hat, muß einen ziemlichen Schwungarm haben.«


  Dick zwirbelte seinen Schnurrbart. »Du bist da in die falsche Richtung galoppiert, Süße. Mit der Mordwaffe hätte das ein Zehnjähriger mit ein bißchen Anlauf erledigen können.«


  »Ein Zehnjähriger hätte nie seine Hände um diese Salami legen können.«


  Dick und Bucky erstarrten. Das Medaillon fiel mitten in einem Kreisel in sich zusammen und von Dicks Finger auf den Teppich, der so orangefarben war wie Orange nur sein kann. Ich schnappte es mir und ließ es in meinen Pullover fallen. Dick machte einen Schritt auf mich zu, und ich sagte: »Du brauchst da gar nicht dran zu denken.«


  »Niemand hat was von der Salami gehört.« Das war Bucky.


  »Niemand außer mir kleinem Mäuschen.«


  »Und dem Killer«, erinnerte mich Dick. »Die Bohnenstange hier hat dir wahrscheinlich alles erzählt, und du hilfst ihm dabei, es alles zu vertuschen.«


  »Warum würde ich denn so was tun?«


  »Die Leute machen verrückte Sachen, wenn sie verliebt sind. Nicht wahr, Bohnenstange?«


  Alex, der immer noch dasaß und es vermied, irgend jemanden anzuschauen, sagte: »Verliebte Frauen tendieren dazu, sich selbst weh zu tun, Männer hingegen dazu, anderen weh zu tun. Das gebe ich zu. Der Gedanke, daß ich, wenn ich verliebt bin, jemand anderem weh tun könnte, ist nicht so weit hergeholt«, sagte er und schaute mich flüchtig an. »Aber es gibt auch einen Unterschied zwischen >jemandem weh tun< und >jemanden umbringen<. Ich habe noch nie jemanden derart geliebt, um morden zu wollen.« Ich fragte mich, ob ich beleidigt sein sollte.


  Alex verpaßt selten eine Gelegenheit, seine Weisheit wie eine Kanone abzufeuern — das ist einer der Gründe, warum ich mich in ihn verliebt habe. Aber eine derartig buchstabengetreue Logik kann ein so reizbares, emotionales Mädel wie mich an den Rand bringen. Ich kämpfte ein plötzliches Bedürfnis nieder, ihm eine zu knallen.


  Dick sagte: »Das klingt beeindruckend, aber du pendelst immer noch an der Angel, mit der wir dich gefangen haben.« Er pausierte einen Moment. »Und ich hätte gerne eine Erklärung, Schätzchen, wie du über diese Salami was erfahren hast.«


  »Salami? Hab’ ich irgendwas über eine Salami gesagt?«


  »Diese Salami ist zufälligerweise eine traditionelle italienische Art, Nachrichten zu übermitteln. Sie bedeutet, daß, wer immer sie bekommen hat, lieber mal überkommt, oder er kann demnächst damit rechnen, zerhackt und in einen Schafsdarm gestopft zu werden. Kapiert?«


  Ich nickte.


  »Das sollte eigentlich reichen, um dich über den Ärger, in den du dich hier hereinmanövrierst, zu informieren. Und ich will dieses Medaillon wiederhaben. Wir sind immer noch dabei, Flush Royales Vergangenheit zusammenzuschustern.«


  »Gleiches gegen Gleiches. Fairer Tausch. Von mir kriegst du nichts vorneweg.«


  »Muß ich dich daran erinnern, wer hier Recht und Gesetz vertritt?«


  »Vergiß die Rede vom aufrechten Staatsbürger, Dick. Sie ist reichlich ausgeleiert.«


  »Willst du tauschen?« fragte er. »Ich tausch’ mit dir. Du gibst mir dieses Medaillon, ich lass’ deinen Freund nicht auffliegen. Jedenfalls nicht heute.«


  »Abgemacht.«


  Alex’ Kopf drehte sich mit einem Ruck zu mir. Er sagte: »Zum Teufel ist das abgemacht. Ich gehe mit nach Downtown, ins Kittchen, wo immer ihr mich hinhaben wollt. Aber verschenken tut sie hier nichts.«


  Bucky sagte: »Das ist aber nicht das, was wir eben gehört haben.« Er gluckste in Dicks Richtung.


  Ich grub in meinem BH nach dem Medaillon und warf es Dick zu. Er steckte es in die Tasche und ging mit Bucky, nicht ohne sich selbst vorher noch reichlich gelobt und gratuliert zu haben.


  Alex war wütend. Er sagte: »Ich brauche keine Hilfe und will auch keine.«


  »Dieser Machoauftritt. Das steht dir nicht besonders gut.«


  »Wir liegen jetzt um ein Indiz zurück.«


  »Und einen Verdächtigen vor.« Das meinte ich nicht so.


  »Gut, daß ich weiß, daß du einen Witz machst, Wanda. Sonst könnte ich mich ärgern.« Ich zählte innerlich ab, wie ich mir für ihn weh getan hatte. Mit den Monaten der Depression, der Bettelei, er möge zurückkommen, und sogar noch damit, diesen Fall zu übernehmen. Vielleicht auch damit, mit Strom zu schlafen. Ich konnte mir nicht Reifen, ich mußte ihm das eine Sekunde lang übelnehmen.


  Ich sagte: »Wie lange kennst du mich schon?«


  »Ich habe dich nie als jemanden gekannt, der aus null Anlaß Scheiße baut.« Ich wünschte, das wüßte ich auch so genau über mich.


  »Habe ich schon jemals etwas verschenkt?«


  »Einführungskurs ins Detektivwesen, Wanda. Der Fall ist immer wichtiger als alles andere.«


  Ich griff in die Tasche meiner Jeans und hielt ihm die winzige, vergilbte Fotografie aus dem Medaillon von irgend jemandes Mutter zwischen Daumen und Zeigefinger entgegen. Ich hatte sie in meine Jeans gesteckt, als die Bullen hier hereingetrampelt kamen. »Ich glaube, es ist an der Zeit, daß wir beide uns mal hinsetzen und miteinander reden, Alex«, sagte ich. »Wenn du mich noch mal belügst, bist du auf dich selbst gestellt.« Ich auch, und die Idee machte mir angst. Er hatte wahrscheinlich keine Ahnung, wie wichtig die Wahrheit war.


  Wir sagten uns gegenseitig eine Menge an dem Nachmittag, nicht alles hatte etwas mit dem Fall zu tun, und vieles hatten wir auch schon mal gesagt. Irgendwann kamen wir überein, abzuwarten, wie die Sache sich entwickelte — soll heißen, auf romantischer Ebene — , und eine Entscheidung bis zum Abschluß des Falls zu vertagen. Ich deutete an, bis zu dem Zeitpunkt könnte es zu spät sein, und tanzte verbal um das Kapitel Strom herum, aber Alex wirkte nicht bedroht. Der Streit, den er mit Flush gehabt hatte, war nichts, aber er gab offen zu, eine Nacht mit ihr verbracht zu haben — er war betrunken, sie hatte ihn verführt. Ich nahm die Nachricht schlecht auf. Das war der Moment, in dem ich anfing zu heulen. Ich hatte noch nicht um ihn geweint, und ich dachte mir, es könnte nicht schaden, wenn er dabei zuschaute. Er ließ mich auf seinem Schoß sitzen und hielt mich in seinen Armen. Ich dachte darüber nach, wie merkwürdig es doch war, daß unsere sexuellen romantischen Verbindungen in diesen Fall so stark verwickelt waren. Ich dachte außerdem daran, wie verbunden ich Alex war. Es war, als hätten wir dieselbe Haut.


  Er mußte los. Gott allein wußte, wohin, und wir vereinbarten, uns später dem freitagabendlichen Besäufnis im Outhouse anzuschließen. Insgesamt gesehen hatte dieses Gespräch wenig dazu beigetragen, meine verwirrten Vorstellungen zu besänftigen oder uns wieder in heiliger Monogamie zu vereinen. Ich glaubte, daß er so ehrlich gewesen war, wie er nur irgend konnte. Und ich glaubte, daß er weder der Killer noch der Dieb war, obwohl seine Verstrickung stündlich komplizierter wurde. Ich wußte nicht genau, was ich als nächstes tun sollte.


  Wie Santina immer sagte, im Zweifelsfall immer shopping gehen. Der Gedanke, diesen Mini noch mal anziehen zu müssen, verursachte mir Übelkeit. Ich setzte mich vor Do It Right in ein Taxi und fuhr nach Downtown, um mir einen neuen zu kaufen. Im Rückspiegel dachte ich, ich sähe einen grauen Hai hinter uns her in Richtung Süden schwimmen. Als ich mich umdrehte, war nirgendwo eine Limousine zu entdecken. Ich stieg am St. Mark’s Place im East Village aus, eine dieser Handelsstraßen, die man lieber in New York vermeidet. Jeder Laden, jedes Restaurant und jede Bar verfügt sowohl über einen enthusiastischen Namen als auch eine bunte Markise. Eine Wandmalerei von einem einäugigen Gringo, der eine Kippe raucht, bedeckte die gesamte Seite eines Gebäudes. Die Luft war kalt und naß, aber Dutzende von Verkäufern auf dem Bürgersteig, die billige Pornozeitschriften verkauften, versperrten den Weg. Ich suchte mir meinen Weg durch die Masse Restaurantgänger, eine Menge dunkler, mürrischer Gesichter, die sich in Richtung Reformkostkneipen aufmachten. Die andere Million Leute auf der Straße quetschte sich gerade in Bars, rauchte auf Treppenabsätzen, posierte oder genoß schlicht die Show, sogar im Januar. Ich trat auf dem Weg zum Metrorama, einer der Boutiquen aus meiner Schickimickijugend, auf das spitze Vorderteil von jemandes Stiefel. Ich entschuldigte mich und verschwand schnell in dem Laden, um mir was neues Ledernes zu holen.


  Vorne fummelte ein Mädchen mit stacheligen Haaren an ihrem Ohrring und las die High Times. Sie ignorierte mich, also schaute ich mich um. Fesselnde süße kleine Accessoires lagen unschuldig in gläsernen Vitrinen. Es gab mehr Nasenringe als Ohrringe, und die wurden nicht in Paaren verkauft. Aus Jux band ich mir einen beschlagenen Lederriemen um mein unversehrtes Handgelenk. Ich konnte fühlen, wie meine Finger durch die abgeschnittene Blutzufuhr kribbelten. Ich stellte mir Strom diesen Morgen auf dem Bett vor und erinnerte mich an den Moment, als er sich zum ersten Mal mit seinem ganzen Gewicht auf mir niedergelassen hatte. Ich zerrte den Riemen enger und berührte die Stelle, an der er mich an der Schulter gebissen hatte. Ich stellte mir vor, ich könnte die Feuchtigkeit seines Mundes spüren. Ich checkte, daß die Verkäuferin mich nicht beobachtete. Dann zwang ich mich, aufzuhören, an Sex zu denken, und löste den Riemen.


  Die Klamotten und Schuhe waren weiter hinten. Ich ging die Minis mit seitlichem Reißverschluß durch, die auf einem runden Gestell hingen, und nahm drei in unterschiedlichen Größen mit in einen Anproberaum. Bei Leder kann man ja nie wissen. Der Raum war ein völlig abgeschlossenes Kabuff. Auf einer gelben Wand war ein lebensgroßes Abbild von Marilyn Monroe im Evaskostüm. An der angrenzenden Wand war ein Spiegel. Der Designer, der den Laden entworfen hatte, hatte das wahrscheinlich dahin gesetzt, um masochistische Vergleiche zu ermöglichen. Ich zog meine Jeans und meine Doc Martens aus. Ich mochte es, wie meine Hüftknochen durch meine Unterhosen staksten. Strom mochte es wahrscheinlich auch.


  Ich probierte den Mini in Größe M an. Ich konnte noch gut atmen, aber er war einen Tick kürzer als der von Flush. Wenn ich mich nach vorne bückte, konnte, wer immer das auch wollte, meinen Hintern bewundern. Ich hielt meinen Pullover hoch für die Profilansicht — meine größte Schwäche. Es gab da die Andeutung einer Wölbung um den Bauch herum, das war aber nichts, was nicht ein paar hundert Klappmesserübungen in den Griff kriegen konnten. Ich erinnerte mich daran, daß Typen ein bißchen Speck auf den Rippen ganz gerne sehen. Strom schien jedenfalls nichts dagegen gehabt zu haben. Ich zog meinen Pullover hoch, um nach Kratzspuren zu schauen. Es gab eine quer über meine Rippen. Ich ließ einen Finger darüber gleiten.


  Die Tür der Kabine öffnete sich Zentimeter um Zentimeter. Ich zuckte zusammen und zerrte meinen Pullover wieder nach unten. Mit meinem bärbeißigsten New Yorker Knurren sagte ich: »Klopfen Sie eigentlich nicht an?« Aber es war nicht die Verkäuferin, die nur mal checken wollte, ob ich auch nichts klaute.


  Gigantor, wogend und mit Halbglatze, schloß hinter sich die Tür. Er sagte: »Mach den Mund auf, und du bist zum letzten Mal laut gewesen, Schwester.« Er füllte den winzigen Raum aus, und plötzlich gab es keinen Platz zum Manövrieren mehr. Meine Handtasche, mit Mama drin, lag unerreichbar und nutzlos auf dem Boden.


  »Guck doch in ein Biobuch, wenn du Titten sehen willst, Dicker.« Der Schlitten war mir also doch gefolgt. Ich verfluchte mich selbst dafür, daß ich nicht noch einmal nachgeschaut hatte.


  Er hatte einen der Lederriemen, die ich gerade bewundert hatte, in jeder seiner tellergroßen Hände. Er grinste sadistisch und stürzte los. In peinlich kurzem Prozeß hatte er beide meiner Handgelenke um Kleiderhaken auf den gegenüberliegenden Seiten der Anprobierkabine gebunden. Ich mußte mich auf die Zehenspitzen stellen, um überhaupt hinlangen zu können. Seine Augen spazierten genüßlich auf mir herum. Es war genauso erniedrigend, wie berührt zu werden. Er sagte: »Bleib mal eben da.« Er warf seinen Kopf zurück, lachte und verabschiedete sich.


  Entführung, kurz und knapp. Und ich hatte gedacht, ich hätte das für die Fastenzeit aufgegeben. Ich hatte mich gegen Gigantor aus einem Grund nicht gewehrt: Das Leben spielt manchmal gemeine Bälle, aber das heißt noch lange nicht, daß man auch unbedingt auf sie eindreschen muß. Dies hier war einer der Momente, in denen es besser ist, sich zurückzuhalten und einfach alles über sich ergehen zu lassen. Wenn man Glück hat, kriegt man irgendwann doch einen guten Ball hin. Ich hatte schon vor langer Zeit aufgehört, auf solche Spinballs einzubolzen. Ich war es irgendwann leid geworden, dem Untergang mit herumrudernden Armen entgegenzustürzen.


  Es gab ein höfliches Klopfen an der Tür der Kabine.


  Ich sagte fröhlich: »Herein, es ist offen.« Ich war nicht überrascht, den bärtigen Nick Vespucci in seinen seidenen Pyjamahosen hereinspazieren zu sehen. Gigantor drückte sich hinter ihm auch noch hinein. Sankt Nikolaus lächelte, wobei er seine spitzen Schneidezähne zur Geltung brachte. Der Geruch nach Knoblauch war noch stärker als vorher.


  »Ich denke immer noch über Ihren Spitznamen nach«, sagte er sanft.


  »Machen Sie sich nicht zuviel Mühe.«


  »Tut mir fürchterlich leid, das Ganze«, sagte er, indem er auf meine Handgelenke zeigte. »Sie wissen ja, wie sehr ich Gewaltanwendung verabscheue, aber ich wußte nicht ob Sie auch mit mir reden würden. Unser letztes gemeinsames Abenteuer miteinander endete nicht so gut für Sie.« Er meinte meinen kleinen Finger. »Nur eine kleine Versicherung. Diese unsere schreckliche Stadt macht die Leute zu solchen Rüpeln. Sie werden dafür Verständnis haben. Bitte entschuldigen Sie mich.«


  »Wieviel Uhr ist es?« fragte ich.


  Sein uraltes Gesicht erschien verwirrt. Er hob eine knochige Hand und klebte mir eine quer übers Gesicht. Gigantor warf seinen Kopf lachend zurück. Die Ohrfeige tat gar nicht weh, aber sie kam so unerwartet, daß mir die Tränen in die Augen schossen. Er sagte: »Ich bitte erneut um Entschuldigung. Bitte vergeben Sie mir.« In dem Moment fragte ich mich, ob in Nicks Geschirrschrank alles zum besten stünde. Alle Verrückten haben einen Zünder. Dieser Moment war so gut wie jeder andere, seinen zu finden.


  Nick kaute auf seiner Lippe und sagte: »Fingerbrechen langweilt mich jetzt. Heute fühle ich mich voller Energie. Ich schlage Sie, wenn Sie es verdient haben. In Ordnung? Also, haben Sie Strom meine Nachricht übermittelt?«


  »Ja.«


  »Was hat er darauf gesagt?«


  »Er sagte, Sie wären ein Schwanzlutscher.« Nick keuchte begeistert auf. »Er hat mir auch gesagt, daß Sie ihn mit etwas rankriegen könnten, aber er wollte mir nichts davon erzählen.«


  »Gut. Hat er Ihnen gesagt, wer in Queens sitzt?«


  Wer? Strom hatte keinerlei »Wer« erwähnt. Ich hatte darauf keine Antwort, also bohrte ich wieder nach Saint Nicks Zünder. Ich sagte: »Machen Sie sich’s doch selber.«


  Er knallte mir eine mit Schmackes und Wonne. Diesmal tat es weh. Er sagte: »Hat Strom Ihnen über seine Mutter erzählt?«


  »Ja.«


  »Tatsächlich?«


  »Überrascht Sie das?« fragte ich.


  »Es überrascht mich, daß ein so nettes Mädchen wie Sie dann noch für ihn arbeitet.«


  »Die Geschichte ist Jahre her.«


  »Nicht so viele Jahre.«


  »Er war noch ein Kid.«


  »Ist er immer noch.«


  »Erzählen Sie mir von Bisque-Mark, Inc. Sie waren ja damals das Aushängeschild.«


  »Hmmm. Ja. Ich habe tatsächlich Strom das Geld für das Unternehmen gegeben. Wenn ich Sie wäre, würde ich diesen Schlamassel nicht mit ihm besprechen. Er ist da sehr empfindlich. Es war das erste Mal, daß er versagt hat. Und in seinem Alter bedeuten Fehler einfach zuviel. Sie sind noch jung genug, um Fehler zu machen. Wie alt sind Sie noch mal, meine Liebe? Einundzwanzig?«


  »Nick, Sie sind ein Charmeur.«


  »Hmmm. Ja, eigentlich bin ich das wohl. Sie können einem alten Mann keinen Vorwurf machen, daß er’s noch mal versucht.« Er rieb seine Handflächen gegeneinander. »Kommen wir wieder zur Sache. Das Geld ist verschwunden, es sei denn, daß Strom Sie belogen hat, was ausgesprochen im Bereich des Möglichen liegt. Ich habe da andere Quellen, die ich nicht preisgeben kann. Sie verstehen das sicherlich, davon bin ich überzeugt. Strom hat Sie angestellt, um das Geld ausfindig zu machen. Wenn er Ihnen über seine Mutter erzählt hat, wie Sie mir das gerade gesagt haben, dann wissen wir beide, daß ich ein persönliches Interesse daran habe, ob Strom am Sonntag bezahlt oder nicht. Ich respektiere Sie viel zu sehr, um Ihre Bemühungen ruinieren zu wollen, also werde ich Sie nicht aufhalten. Aber ich will doch wissen, was für Fortschritte Sie gemacht haben. Schon ein bißchen Erfolg gehabt? Hmmm?«


  »Das wissen Sie doch schon. Null.«


  »Zwischen Ihnen und Strom läuft’s gut?«


  »Er zahlt im voraus.«


  »Er ist kein schlechter Junge. Vielleicht ein bißchen irregeleitet. Eine Frau wie Sie könnte vielleicht genau das richtige sein, um ihn wieder auf Kurs zu bringen.« Er kaute auf seiner Lippe. »Ich muß fort. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn ich Sie ein bißchen hängen lasse. Ich fände es nicht so schön, wenn Sie Ihre süße kleine Pistole auf mich abschießen. Plötzlich habe ich Hunger. Ich würde Sie ja zum Abendessen einladen, aber eine attraktive junge Dame wie Sie hat sicherlich schon Verabredungen getroffen. Leben Sie wohl, meine Hübsche. Und bitte vergeben Sie mir.«


  Saint Nick ging zuerst. Gigantor blieb noch und streckte sich nach meiner kaputten Hand aus. Ich hatte einen Moment die irrsinnige Angst, er könnte noch weiteres Unheil anrichten, aber er stupste nur die Schiene an, um mir noch einen schnellen Schmerzstoß zum Abschied zu kredenzen. Ich wußte nicht, ob ich mich bei ihm bedanken sollte oder nicht. Er lächelte und strich mit einem seiner Klodeckel über seine Halbglatze, bevor er sich davonmachte.


  Während ich da so stand, mit unrasierten Beinen und mit Lederriemen an die Wände einer Ankleidekabine in einem Downtowner Fesselungs-Bekleidungs-Warenhaus gekettet, gönnte ich mir einige Minuten des Nachdenkens. Dieser Fall torkelte gerade völlig außer Kontrolle. Alle schienen mehr zu wissen als ich, und auch Strom war nicht gerade mitteilsam. Nur noch bezahlt zu werden schien mir nicht mehr auszureichen. Ich wollte Antworten sehen, und ich würde sie auch bekommen, verdammt noch mal, sobald ich mich hier aufgeknotet hätte. Ich kämpfte also los, aber je mehr ich daran zog, desto fester wurden die Knoten. Es kam mir in den Sinn, daß Gigantor in einem früheren Leben einmal Matrose gewesen sein mußte. Vielleicht hatte er ja die stachelhaarige Verkäuferin plattgemacht. Die Idee, daß ich völlig allein sein könnte — normalerweise eine schöne Sache — , verbrannte Teile meiner selbst, von denen ich gar wußte, daß ich sie hatte. Ich war also gezwungen, das eine Wort anzuwenden, von dem ich mir geschworen hatte, es nie anzuwenden, außer wenn in einen tödlichen Kampf mit fleischzerfetzenden Hyänen verwickelt...


  »Hilfe!« schrie ich.


  


  


  Crutchig komisch


  


  


  [image: ] Die gefährlich frisierte Verkäuferin trug meinen Mini. An ihr sah er besser aus als an mir. Sie beäugte mich, wie ich angeschirrt in der Umkleidekabine hing, schüttelte den Kopf und stöhnte: »Nicht schon wieder.«


  »Ich vermute, Sie kriegen hier einen Personalrabatt.«


  »Was ist mit euch Typen eigentlich los?«


  »Genetische Fehlentwicklung«, schoß ich zurück. Sie befreite mich, indem sie die Riemen mit einer Schere durchschnitt. Ich mußte sie bezahlen — ganz offensichtlich eine geschickte Umsatzpolitik des Ladens. An der Kasse ließ ich meine Visa-Karte rüberwachsen und meine Lider verlegen herabsinken. Die Riemen mit dem Mini kosteten mich lockere hundert (Dollar, meine ich). Spesen hin oder her, meine Karte würde das niemals decken.


  Sie wählte die Kreditkartenleute an. Beim Warten fragte sie mich: »Wer macht eigentlich Ihr Haar?«


  Wer auch immer sich um ihres kümmerte, hatte wohl seine Gartenbeschneidungserlaubnis noch nicht erhalten. Ich sagte: »Adrienne Argola.« Das ist der Name von Santis Laden.


  »Yeah, aber wer da?«


  »Santina Epstein.«


  »Kann nicht sein.«


  »Kann es wohl.«


  »Ich habe bei ihr für meine Kosmetikerprüfung gelernt.«


  »Und Sie haben es so sehr zu nutzen gewußt«, sagte ich. Sie hörte mich aber nicht. Sie war gerade dabei, meine Visa-Nummer in den Hörer aufzusagen. Ihre schwarz geränderten Augensterne wanderten über mich hinüber, bevor sie wieder auflegte. Jetzt kommt’s, dachte ich.


  »Sie haben um zwanzig überzogen«, sagte sie, aber sie reichte mir trotzdem den Belegzettel rüber. »Bestellen Sie Santina einen schönen Gruß von Bermuda Betty.« Ich nahm die Einkaufstüte und machte mich aus dem Staub, ehe die Betse sich das anders überlegen konnte. Es war immer noch Winter draußen, aber aus irgendeinem Grund überraschte mich die kühle Abendluft. Ich packte meinen Einkauf und grinste. Diese Yin-Yang-Geschichte mal wieder. Das Leben hat so eine hartnäckige Art, mich zu ermutigen. Ich machte mir eine geistige Notiz, Santina einen riesendicken Schmatzer auf die Backe zu drücken.


  Immerhin schaffte ich es, in voller Montur und auch noch pünktlich im Outhouse zu erscheinen. Es war zehn Uhr am Freitagabend. Meine Subwayfahrt vom Do It Right war ereignislos. Keine Taschendiebe, niemand, den ich hätte bumsen wollen. Nichtsdestotrotz fühlte ich mich gut drauf. Als ich ankam, entdeckte ich Alex, der in seiner vertrauten Michigan-Uni-Jacke und seinen Basketballschuhen einen Barhocker besetzte. Ich vermutete, daß er die Lederjacke nur trug, wenn er sich gefährlich fühlte. Er sah mir geradeaus in den Mini und zwinkerte mir zu. Billy, der Taschenrechnerkünstler, summte versunken in den blutroten Vorhängen seine Mondscheinmelodie vor sich hin und machte größere Anstrengungen, als nötig gewesen wären, um nicht beachtet zu werden. Und Crutch alias Sally, das Mädchen der Post-it-Kleber, schüttelte ihre Drinks und Hüften in mehr verschiedene Richtungen, als ich es für möglich gehalten hätte. Ich hätte erwartet, daß sie nickte, lächelte oder mir sonst irgendein Anzeichen geben würde, daß wir später noch einmal über ihre heimliche Nachricht quatschen würden. Aber sie sah mich kaum an, und als sie es tat, war ihr Gesichtsausdruck der eines Menschen, der gerade Scheiße riecht. Ihre Ausstrahlung war alles andere als freundlich. Ich fragte mich, ob sie beleidigt war. Ich fragte mich, ob ich sie irgendwie gekränkt hatte. Mit der Absicht, das herauszufinden, klickerte ich auf meinen Maude-Frizon-Ausverkaufs-Pumps durch die Menge der Stadtindianer auf Crutch zu. Crip Beluga, in einem blaugefransten Wildlederanzug und Lederchaps, schnitt mir in der letzten Kurve den Weg ab.


  »Liebling«, flüsterte er, »heute abend wirst du so einsam sein wie ein verlorengegangenes Fohlen, denk ich mal. In mein Büro.« Er schob mich am Ellbogen, und ich registrierte tausend Augen auf mir. Jeder in dem Laden hatte mich fixiert. Ich hatte keine Ahnung, was ich falsch gemacht hatte.


  Crip knallte die Bürotür zu. Ich mußte sofort an die auf dem cremefarbenen Teppich verplatschte Leiche von Flush denken. Ich schüttelte das ab und wandte mich dem Stadtcowboy zu. Die Schwellung seiner Nase war schwächer geworden. Ich sagte: »Geile Jacke. Echt neozuhältermäßig.«


  »Du hast mehr Nerven als ein blinder Stierkämpfer«, fluchte er. »Was zum Teufel machst du hier?«


  »Wie, ist das Rouletterad noch nicht heile?«


  »Das verdammte Rad ist natürlich wieder heil. Scheiße.«


  »Mein Rock ist zu kurz?«


  »Dein Rock interessiert mich einen Scheißdreck.«


  »Der autistische Billy hatte einen Anfall von Paranoia?«


  Er ließ seine Augenlider in gespieltem Unglauben herunterzittern. Er sagte: »Du hast wirklich keinen Schimmer, was hier abgeht, was, Liebling?«


  Nicht den geringsten. Ich sagte: »Ich weiß genau, was hier abgeht.«


  »Und du willst immer noch arbeiten?«


  »Ich hau’ nie von einem Job ab.«


  »Also, ich denke, ich kann dich nicht zum Abhauen zwingen — du hast, ähem, hochgestellte Freunde. Aber wenn du auch nur ’n bißchen auf mich Rücksicht nehmen willst, dann hältst du dich ’ne Texasmeile entfernt von Crutch.«


  Die Outhouser waren ganz offensichtlich mit einigen spannenden Informationen gefüttert worden. »Zwischen mir und Strom läuft nichts«, sagte ich.


  »Und Ronald Reagan ist einer der größten Intellektuellen unserer Generation.«


  »Der war gut.« War er wirklich. Hmmm, überlegte ich. Crip hatte es sich angewöhnt, mich immer wieder daran zu erinnern, daß er nicht ganz so hohl ist wie die Unterführung unter dem Harlem River. Ich fragte mich, ob Crip wohl der Starzeuge der staatlichen Schnüffler war.


  Er sagte: »Dann bleib eben. Dein Risiko.« Ich hörte auf, mir irgendwelche Fragen zu stellen.


  Ich schloß sanft die Tür hinter mir. Er folgte mir nicht — ein Fehler. Es gibt nur wenige Männer auf dieser Welt, auf die ich Rücksicht nehmen würde, und Crip Beluga gehörte nicht zu ihnen. Ich schwankte direkt auf Crutch zu, die mit zwei in Polyknister gekleideten Herren an einem Würfeltisch flirtete. Eine Texasmeile, so ein Quatsch. Und ich hatte auf jeden Fall nicht die geringste Absicht, irgendein Risiko zu tragen.


  Alex, mein Kumpan, saß an der Bar und zwinkerte mir wie ein Wahnsinniger zu, um meine Aufmerksamkeit zu erhaschen. Ich wedelte ihn beiseite, aber er schwang sich vom Hocker und marschierte herüber. Als er dicht genug herangekommen war, flüsterte er: »Was bin ich eigentlich, grobe Leberwurst?« Er wischte sich die Haare mit seiner Dschungelpfote aus dem Gesicht und baute sich auf, die Arme in die Hüften gestemmt.


  »Wieso bist du eigentlich immer überall vor mir da?« fragte ich.


  »Weil ich gerne zusehe, wie du kommst.«


  »Dito.«


  Er wurde rot und sagte: »Jeder hier weiß über dich und Strom Bescheid, und das verursacht in mir die spontane Lust zu kotzen.« Ich hatte etwas erwartet, das mehr von Herzen käme. Ich drehte mich um, um wegzugehen. »Wo gehst du hin? Hör mir mal zu.« Er nahm meine Schultern wie in einen Schraubstock und sagte: »Crutch ist mit Strom verheiratet.«


  Das konnte doch nicht wahr sein. Ich sagte: »Das kann doch nicht wahr sein.« Ich berührte den Knutschfleck auf meinem Hals. »Sie bumst Crip. Ich hab’ sie zusammen gesehen. Sie küssen sich. Sie streicheln sich. Sie turteln.«


  »Sie sind Cousin und Cousine.«


  Ich sprach um den Knoten in meinem Hals herum. »Und woher kommt es, daß du zu dieser Information Zugang hattest?«


  »Crutch hat sich vor einer Stunde auf die Bar gestellt und hat gedroht, dir das Gehirn durch die Nasenlöcher auszulutschen.«


  Du liebes bißchen, dachte ich. Das klang schmerzhaft. Wobei das nicht das Schlimmste war. Strom war ein räudigerer Hund, als ich es mir vorgestellt hatte. Selbst jemand, der mich so wenig verdiente, wie er es tat, war unerreichbar. Das verursachte nun in mir die spontane Lust zu kotzen.


  Alex streute auch noch Salz in die Wunde. »Du bist ein ganz schöner Fall, Mallory«, sagte er. »Wenn du dein Talent, andere Leute total sauer zu machen, in Flaschen abfüllen könntest, brauchtest du nicht mit so was deinen Lebensunterhalt zu verdienen.«


  »Seit wann kannst du dich so wunderbar artikulieren?«


  »In einem fairen Kampf würde ich auf dich setzen, aber Crutch hat hier den Heimvorteil. Und außerdem«, fügte er hinzu, »hat sie echt lange Fingernägel. Ist dir das schon aufgefallen?«


  Meine grauen Zellen pulsierten. Strom und Crutch waren verheiratet. Crutch und Crip waren Cousin und Cousine. Crip und Strom waren demzufolge also Schwiegervettern. Ich vermutete, daß mir das einen Platz auf jedermanns schwarzer Liste sicherte. Und Alex, mein liebster Alex, strahlte, als ob er vor kurzem eine Steckdose gebumst hätte.


  Er sagte: »Ich schätze mal, diese Sache zwischen dir und Strom ist jetzt vorbei, was?«


  »Halt mal meinen Mantel«, sagte ich, indem ich meinen Designerfummel über seinen Arm warf und meine Handtasche über seine Schulter hängte. »Das Taxameter läuft.«


  Ich konnte in meinen hohen Hacken weder besonders schnell noch mit besonderer Autorität marschieren. Aber als Crutch mich sah, brachte sie ihre verdammt spitzen Schuhe in Position und manövrierte sacht ihren massigen Hintern vom Spieltisch herunter. Ein Schweigen fiel über den Laden. Irgendein Arsch an der Bar drehte seinen Stuhl so um, daß er uns sehen konnte, und stellte sein Bier auf seinen Bauch, um es sich für das Vorabendprogramm schon mal gemütlich zu machen. Ausgeschlossen, daß ich auf dem Boden enden würde. In meinem Mini würde die Menge Seiten von mir kennenlernen, die ich nicht unbedingt zur Schau stellen wollte.


  Crutch wedelte mit ihrer tödlichen Maniküre herum. Sie sagte: »Bleib genau da stehen, du Ehebrecherin.« Ihr Lippenstift war so rot, wie Rot es eben nur sein konnte.


  Ich entgegnete: »Woher sollte ich denn wissen, daß er verheiratet war?«


  »Du bist nicht vielleicht eine Detektivin oder so was.« Ihr erster Schlag — direkt unter die Gürtellinie. Die Menge juchzte auf.


  »Okay, es tut mir leid«, sagte ich professionell. »Er trägt keinen Ring.«


  Sie stieß entnervt Luft aus. »Hast du ihn nach der Tätowierung gefragt? Wie ich’s dir gesagt habe?«


  »Darüber können wir hier nicht reden.« Ein Zischen und Raunen ging durch die Menge.


  Sie schnaubte gefährlich und sagte: »Hier ist der einzige Ort, an dem ich mit dir rede.«


  »Diese Tätowierung hat nichts mit dir zu tun.«


  »Du hast keine Ahnung, was hier vor sich geht, was?« Das war das zweite Mal innerhalb der letzten zehn Minuten, daß mir das jemand gesagt hatte. Mein aufblasbares Selbstwertgefühl konnte damit nicht so gut umgehen. »Strom macht das die ganze Zeit«, feuerte sie mir entgegen. »Er würde Matsch bumsen, wenn der sich bewegen würde.«


  Ich dachte mir, daß ein professioneller Ansatz mir jetzt zugute kommen würde. Also sagte ich: »Wenn du ihm vielleicht mal einen anständig blasen würdest, hätte er’s nicht nötig, das zu tun.« Ein Schlag, der Gehirnschäden anrichtete. Riesiger Aufruhr bei den Zuschauern. Crutchs hübsches Gesicht verkrampfte sich vor Wut. Ich hatte ihre Fähigkeit zu blasen beleidigt. Brutaler als das geht es nicht mehr.


  »Du SCHWEIN«, kreischte sie, und sie kam auf mich zu wie ein tanzender Derwisch aus der Hölle, wobei ihre Krallen die Luft zerschnitten. Es blieb mir eine Ewigkeit von drei Sekunden, um mich zu entscheiden, ob ich kämpfen wollte. Vielleicht würde ich ihr Vertrauen gewinnen, wenn ich sie zu Boden warf. Manche Menschen sind so. Meine erste Maßnahme war, ihrer Achterbahnankunft auszuweichen. Sie wirbelte vorbei, griff sich aber auf dem Weg eine herzhafte Portion meiner luxuriösen schwarzen Locken. Bedauerlicherweise blieb mein Kopf daran befestigt. Ich mußte aufschreien und haßte mich dafür. Meine Hacken kippten nach hinten über, und ich spürte, daß ich das Gleichgewicht verlor. Ich prallte von ihren Beinen ab und schlug auf dem Boden auf. Auf dem Weg nach unten traf mein Blick auf Alex. Drei Männer hielten ihn zurück.


  »Catchen«, skandierte die Menge.


  Auf dem Boden nunmehr zentriert, hakte ich mich in ihren Mittelfinger ein und hebelte mein Haar darunter hervor. Ich dachte, ich hörte ein Knacken. Sie stolperte auf ihren Fünfzehn-Zentimeter-Absätzen und platschte neben mir auf den Boden, wobei ihr stattliches Hinterteil den Fall abfederte. Sie krallte wie wild in meine Richtung, verfehlte aber meist ihr Ziel, außer einem Kratzer über meine Rippen. Ich spürte nicht das geringste bißchen — noch nie war ich so glücklich über ein Lederbustier. Ich machte einen Versuch einer Knie-in-die-Magengrube-Arme-über-den-Kopf-geworfen-Festnagelposition. Aber ich erinnerte mich zu spät an meine unbrauchbare linke Hand, und sie warf mich mit Leichtigkeit ab. Ihr Tritt beförderte mich weit genug weg, so daß ich meine hohen Hacken abstreifen und aufstehen konnte. Sie kämpfte sich zu einem immerhin senkrechten Schwanken hoch. Plötzlich um sechs Zentimeter stabiler geworden, nahm ich meinen Vorteil wahr und umschlang ihre Mitte. Wieder fielen wir hin, diesmal lag ich oben. Ich schaffte es, ihre Arme hinter ihrem Rücken verdreht zu halten, indem ich mich rittlings auf sie setzte. Ich pflanzte jeweils eine Hand auf jede Seite ihres Kopfes, um sie mit ihren Haaren festzunageln. Sie wand sich und kämpfte, aber sie konnte nicht ausbrechen. Ich wagte es nicht, mich zu bewegen — wenn ich zurückzog, würde sie mir sicherlich die Augen auskratzen. Ich erinnerte mich an meine »Verlierer-heult-als-erster«-Rangeleien mit den Nachbarskindern in Short Hills. Crutch heulte zwar nicht, aber sie verlor immerhin. Ich schmeckte den ersten Tropfen des süßen Triumphes. Als nächstes würde ein köstlicher Strahl folgen. Ich hoffte, sie würde es mir ermöglichen, ihn zu genießen. Sie enttäuschte mich, indem sie schlapp nach wenigen Sekunden aufgab. Eine Siegerin ihrer selbstgefälligen Zufriedenheit zu berauben ist so, als würde man jemandem den Weltrekord absprechen. Crutch sah zu mir auf und sagte: »Wir konnten uns keine Ringe leisten.« Dann fing sie an zu schluchzen. Die Menge, die spürte, daß hiermit der Sache ein Ende bereitet worden war, tauschte Dollarnoten und Schulterklopfen aus. Ich rollte von ihr herunter und checkte mein Gesicht und meine Arme nach Fingernagelgräben. Eine Blötsche am Schlüsselbein, mehr nicht. Immer noch auf dem Boden ausgestreckt, holte Crutch ihre Arme unter sich hervor und bedeckte ihr Gesicht. Ich bemerkte ihren verdrehten Mittelfinger und konnte nicht fassen, daß sie stärkere emotionale als körperliche Schmerzen durchzumachen schien. Sie setzte sich auf. Ihre Korsage war durch den Kampf nicht mehr zentriert. Auf ihrem nunmehr sichtbaren Schulterblatt, für immer in ihr Fleisch eingebrannt, war die Tätowierung eines in lila Blut getunkten Dolches. Sie schluchzte: »Mit sechzehn konnten wir uns überhaupt nichts leisten.«


  Ein vermischter Nebel an Begreifen und Erregung senkte sich in meinem Kopf. Sie ist kurz davor, massiv auszupacken, dachte ich. Ich würde endlich etwas Relevantes über meinen Arbeitgeber erfahren.


  »Du willst doch seit langem darüber reden«, soufflierte ich ihr.


  »Mein Finger tut weh.« Sie schaute ihre Hand benommen an.


  »Du kommst jetzt mit mir nach Hause.«


  »Den Teufel wird sie das tun«, sagte Crip, der über uns wie ein kuhförmiger Luftballon dräute. »Ich lass’ mich eher wie ’n Schwein, das zum Markt fährt, zusammenschnüren, als daß Crutch diesen Raum verläßt. Aber ich rate dir«, er meinte mich, »zum vedammten Teufel, dich hier rauszumachen, und zwar schneller, als ’ne Klapperschlange beißen kann. Und nimm diesen Trottel mit.« Er stieß seinen Daumen in Richtung Alex, der neben ihm grinste.


  »Wegen dir hab’ ich einen Zehner verloren«, sagte er. »Ich hab’ dir doch gesagt, du sollst es in der dritten Runde schmeißen.« Er half mir auf die Füße, während Crip Crutch hochhievte.


  Billy, der Kasino-Idiot, kam rübergezittert. In seiner Hand leuchtete sein Taschenrechner. Er schob ihn mir unters Gesicht. Es stand darauf zu lesen: SIE.ESEL (7353.315).


  Ich sagte: »Danke.« Alex reichte mir meine Schuhe, und ich schlüpfte hinein. Der Höhenunterschied ließ mich schwanken, aber ich gewann schnell wieder das Gleichgewicht. Ich drehte mich zu Crutch, die sich auf Crips Schulter ausweinte. »Kommst du nun?« fragte ich. »Mein Nachbar einen Stock über mir, der Arzt, kann deinen Finger versorgen.«


  »Strom hat versprochen, daß er alles regelt.«


  »Strom lügt«, sagte ich. »Je früher du dir das klarmachst, desto besser.« Damit meinte ich gleichermaßen mich wie Crutch. Ich umschloß ihr heiles Handgelenk mit meiner heilen Hand und zerrte sie mit. Sie winkte Crips Blubberei ab und ließ sich von mir herausführen. Alex blieb als Versicherung da. Wir gönnten uns eine Taxe nach Brooklyn. Ich betete, daß Shlomo zu Hause sein möge. Ich hatte recht gehabt, daß Crutch mir im Endeffekt vertrauen würde — manche Frauen brennen einfach darauf, mal alles auspacken zu dürfen, aber die Informationen müssen eben erst mal aus ihnen herausgeprügelt werden. Es muß für Crutch eine nette Abwechslung bedeutet haben, mal von einer Frau geschlagen zu werden. Ich spürte ein Schaudern. Ich dachte an Strom und mich vorige Nacht und an manche der Dinge, die wir zusammen getan hatten. Ich fragte mich, ob man mich auch zwingen mußte, den Leuten zu vertrauen. Das Taxi kostete elf Ohren inklusive Trinkgeld. Ich achtete darauf, mir eine Quittung geben zu lassen.


  Santina, frisch aus dem Bett geholt und blonder als sonst, zündete meinen Herd an. Sie stellte Wasser für einen Tee auf und sagte: »Betty hat die Kosmetikerinnenschule abgebrochen. Es ist mir egal, wie sehr sie dir geholfen hat, ich weigere mich strikt, ihr das Zeugnis auszustellen.« Sie hängte Kräuterteetüten in zwei Dartmouth-Becher. »Was ich für einen Tag hatte. Ich organisiere gerade einen Boykott vom koreanischen Deli. Fünfzig Cents für einen Banane? Verschon mich damit. Ich hab’ ihnen gesagt, sie sollten fünfundzwanzig nehmen und sich bedanken. Die hatten Nerven — haben mich rausgeschmissen.« Sie kratzte sich unter dem Kinn. »Deine Haare sehen scheußlich aus«, sagte sie.


  Crutch war oben mit Shlomo und ließ sich ihren kaputten Finger reparieren. Ich sagte: »Ich bin gestern gebumst worden.«


  »Wenn’s nicht von meinem netten Jungen dem Banker war, dann will ich kein Wort drüber hören.«


  »Es war klasse.«


  »Kein Wort«, warnte sie.


  »Das Mädchen da oben ist seine Frau.«


  »Hör mir mal zu, Fräulein >Kein-Kind-von-Traurigkeit<, hörst du mir zu? Ich hab’ heute keine Zeit für so was. Diese Koreaner bereiten mir solche Kopfschmerzen. Ich halt’s mit mir selber nicht mehr aus, ich bin einfach so brillant mit bürgerlichem Ungehorsam.«


  »Ich hab’ Scheiße gebaut, Santina. Ich vermute mal, das hier bedeutet, daß ich in die Hölle muß.«


  »Diese Sache mit dem gebrochenen Finger? Ist das ein neuer Trend? Jetzt verstehe ich den Begriff: sich einer Mode unterwerfen.«


  »Ich hab’ ihr den Finger gebrochen. Wir sind in einem illegalen Kasino in der East Village in eine Schlägerei geraten.« Sie goß Wasser ein und reichte mir einen Becher. Der Tee war zu heiß, um ihn gleich zu trinken. Ich blies Dampf weg.


  Sie nahm mit Hingabe Schlückchen für Schlückchen. »Ich will es nicht hören«, befahl sie. »Du erfindest das alles, um mich zu beunruhigen. Ich weiß, daß du das tust. Also kannst du genau jetzt damit aufhören, Fräulein >Überbordende-Übertreibung<. Und zieh dir endlich diese Kleider vom Leib. Du siehst billiger aus als eine Obdachlosenbleibe.«


  Es gab ein sanftes Klopfen an der Tür. Ich brüllte: »Herein.« Crutch kam im Zickzack herein und stolperte fast, als Otis zwischen ihre Knöchel flitzte. Die Schiene und der Verband an ihrem Finger sahen aus wie meine, nur größer. Sie war barfuß und netzbestrumpft. Als sie sich wieder gefangen hatte, richtete sie ihre Augen auf mich. Ihr Blick verriet den sanften Zauber von Valium, und sie sagte: »Heißt du wirklich Wanda?«


  »Das hier ist Santina. Kannst du dich erinnern? Shlomos Verlobte.«


  Crutch zog gelangweilt ihre Korsage hoch und bot nicht ihre Hand an. »Sie haben einen sehr netten Mann«, sagte sie.


  »Verlobter, Liebes«, verbesserte sie Santina.


  »Hat er einen großen?«


  Santi schnaubte (ihre Art, Amüsiertheit zum Ausdruck zu bringen) aus den Tiefen ihres rundlichen Bauches. »Und wie. Und er geht großzügig mit ihm um.«


  »Mit seinem ist mein Mann auch großzügig«, sagte Crutch. »Allerdings nur mit anderen Frauen.« Sie schüttelte ihre Haare aus und fing immerhin nicht an, wieder zu schluchzen, wofür ich dankbar war. Ich fragte sie, ob sie sich hinlegen wolle, und sie sagte nein, es ginge ihr gut. Die Unterhaltung pausierte. Ich suchte mein Hirn ab nach etwas Richtigem, das man sagen könnte, kam aber auf nichts. Außerhalb ihres Elementes schien Crutch verwundbar. Ich fühlte einen Stich an Schuldgefühlen. Unsere Augen trafen sich, ihre waren dunkelblau, und dann huschten meine verlegen wieder weg. Santina sah eine Gelegenheit, zu Hilfe zu kommen, wofür sie ein besonderes Talent hat.


  Sie sagte zu Crutch: »Sagen Sie mal, Liebe. Wann war das letzte Mal, daß Sie Ihrem Mann ein schönes Abendessen gekocht haben, Pasta mit Tomatensauce zum Beispiel. Nicht aus dem Glas, es ist mir egal, was sie im Fernsehen behaupten. Aus dem Glas ist miserabel. Trauen Sie mir. Ich weiß das. Fragen Sie Wanda.«


  »Sie weiß das«, sagte ich.


  »Sehen Sie, ich weiß das. Ich sag’ Ihnen, was Sie machen sollen: Sie ziehen sich ein bißchen Reizwäsche an. Sie haben einen wunderschönen Hintern, und wie ich immer sage, wenn man so was hat, sollte man halbnackt herumstolzieren. Behandeln Sie ihn eine Nacht lang, als wäre er das Wichtigste in Ihrem Leben, und dann ignorieren Sie ihn für die nächsten ganzen drei Tage. Er wird angebettelt kommen. Glauben Sie mir.«


  Crutch schüttelte ihren Kopf in drogenbedingter Zeitlupe. Sie sagte: »Ich weiß den Rat zu schätzen, aber Sie verstehen das nicht. Er liebt mich nicht. Und das hat er schon lange nicht mehr getan. Und ich glaube nicht, daß ich es mit Schmeicheleien, Bescheißereien, Tricks oder Drohungen erreichen werde, daß er mich wieder liebt, genausowenig wie ich ihm ein schönes Abendessen kochen oder mir Reizwäsche leisten kann.« Santina öffnete den Mund. Ich konnte ihre geistige Ratgeberkartei in ihrem Kopf wirbeln sehen. Aber selbst sie hatte nichts mehr anzubieten. Ich erinnerte mich an Crutchs Zettel an mich: Ich bin älter, als ich aussehe, und klüger, als du denkst. Vielleicht war sie sogar noch klüger.


  »Wie wär’s mal mit einer Runde Tequila?« fragte ich. Ich wußte, daß ich ein Gläschen gebrauchen konnte. Ich verabscheue Mädchengespräche in nüchternem Zustand.


  »Vielleicht sollte ich euch beide mal alleine lassen«, sagte Santi. »Sie sehen wie ein nettes Mädchen aus. Ich verstehe nicht, wie Sie auf die hier kommen.« Sie meinte mich.


  Ich sagte: »Verschwinde jetzt, Santina.«


  »Reg dich ab, Fräulein >Möchtegernautorität<. Ich merk’ das schon, wenn man mich nicht mehr will. Ich komme und mach’ euch morgen das Frühstück. Und Liebe«, sagte sie zu Crutch, »machen Sie sich nicht zu viele Gedanken. Er ist nur ein Mann.«


  »Er ist mehr als das«, insistierte sie. »Fragen Sie Wanda.« Santina küßte uns beide auf die Wange und machte die Biege. Ich grapschte die Mescal-Flasche von meinem Eisschrank herunter und goß zwei Doppelte ein. Valium mit Alkohol kann einen nur happy machen. Ich konnte mir vorstellen, daß Crutch einen Schuß Kicherei gebrauchen konnte.


  Ich goß das flüssige Feuer hinunter. Crutch zog nach. Ich sagte: »Dies hier ist mehr als ein bißchen unangenehm für uns beide, Crutch...«


  »Sally Rosenstein.«


  »Ich möchte, daß du weißt, daß es nicht eine der Sachen ist, die ich unter normalen Umständen tue, daß ich den Ehemann einer anderen Frau bumse.«


  »Ist es für die meisten Leute nicht.«


  »Und ich möchte, daß du weißt, daß die ganze Sache Stroms Idee war. Er ist nämlich nicht gerade mein Geschmack.« Das war gelogen.


  »Fang jetzt nicht an, mich anzulügen, Wanda. Ich brauche eine Freundin, der ich trauen kann. Ich bin in dieser Stadt allein. Crip ist so ein Blödmann, findest du nicht auch?« Sie machte kleine glucksende Geräusche, die ich als Indiz für die einsetzende Wirkung des Tequila nahm. Ich seufzte und fühlte mich schon etwas weniger schuldig. »Crips Vater ist ein Schuhverkäufer aus Hoboken. Sie wohnen über dieser Fischbude auf der First Street.«


  »Calamare olé«, sagte ich, um einen gemeinsamen Geschmack zwischen uns festzustellen. Das heißt, außer Strom.


  »Ja«, sagte sie. »Ich verabscheue Fisch.« Sie fummelte an ihrem Mini herum.


  »Möchtest du was Gemütlicheres anziehen?«


  »Ja. Und ’ne Dusche.«


  Ich führte sie hinten in mein Badezimmer. Sie schloß die Tür, und ich stocherte nach Freizeitklamotten umher. Alle meine Jogginganzüge waren schmutzig oder lagen verkrumpelt auf dem Boden meines Schlafzimmers herum. Das einzige, was ich finden konnte, war mein roter Einteiler von Union mit einer Poklappe. Ich fragte mich, ob sie den ausleiern würde, und trat mich dann für meinen Egoismus. Ich legte ihn für sie auf meinem Bett aus und setzte mich wieder.


  Ich hörte dem Planschen des laufenden Wassers zu und versuchte nachzudenken. Es fiel mir auf, daß Strom, der legendäre streunende Hund, mit Flush geschlafen haben mußte. Wenn Crutch hinter mir herkam, mit geschliffenen Krallen, dann war es mehr als wahrscheinlich, daß sie auch hinter Flush hergewesen sein würde. Nach der ersten Waffe greifen, die gerade zur Hand ist, wie zum Beispiel eine gefrorene Salami im Gefrierfach, Flush totkloppen, dann begreifen, was sie getan hatte. Vielleicht hatte Crutch die Schnauze voll davon, arm zu sein, und hatte das Geld gestohlen, das im übrigen nach den New Yorker Landesgesetzen sowieso zur Hälfte ihr gehörte. Und die Nachricht in Blut — das wäre eine schlaue Art, die Dinge zu verwischen.


  Meine Konzentration wurde unterbrochen, als sie zu singen anfing. Ich erkannte das Lied nicht, irgendeine alte bluesige Nummer von Billie Holiday. Aber ihre Stimme — die überraschte mich. Nicht nur konnte sie die Melodie tragen, sie konnte sie auch hochheben, verpacken und durch den Dampf transportieren wie bei der Luftpost. Ich fragte mich, ob ich jemals in meiner Dusche so gut klang — zweifelhaft, selbst bei der Akustik. Das Wasser hörte zu schnell auf — und auch das Singen. Ich kämpfte das Verlangen zu applaudieren nieder, denn ich dachte, das könnte distanzlos sein. Ich wanderte zurück in meine Küche, um ihr etwas Privatsphäre zu lassen. Einen Schuß Tequila knallte ich mir noch rein und zündete mir eine Zichte an. Beide schmeckten super. Ich fragte mich, was Alex wohl gerade machte.


  Irgendwann erschien Crutch, geschrubbt und schön auf eine ländlich-frische Art, in meinem roten Anzug. Ihr langes schwarzes Haar machte feuchte Flecken über jeder Brust. Ihre Nippel standen vor wie Druckknöpfe. Ohne Make-up sah sie wie fünfzehn aus, aber ich wußte, daß sie älter sein mußte. Sie sagte: »Ist dein Wasser hart oder eher weich?«


  Nicht die geringste Ahnung. »Ich glaube, es ist weich.«


  »Es fühlte sich hart und heiß an.« Ihre Augen bedeckten sich eine Sekunde lang, und ich konnte mir vorstellen, daß sie gerade an Strom dachte. Sie machte die beiden letzten Schritte auf die Arbeitsplatte mitten in meiner Küche zu und ließ ihre Ellbogen darauf fallen. Ihr Kopf fiel zur Seite, und ein Tropfen Wasser rollte aus ihrem Haar in den Aschenbecher.


  »Erledigt vom Valium?« fragte ich.


  »Ich ess’ das Zeug schon seit Jahren wie Smarties, da kann mich nur eins nicht groß außer Gefecht setzen.« Sie räkelte sich trotzdem. Ein Knopf von meinem Anzug platzte am Hintern weg. »Hast du Nähzeug?« fragte sie, während sie sich bückte, um ihn aufzuheben. Ich bemerkte, daß sie keine Unterwäsche trug.


  »Vergiß es.« Ich kriegte hier nichts geregelt mit dem Small talk und war außerdem vom Tequila vollgedröhnt. »Hör mal, Sally«, sagte ich. »Du willst reden. Ich will zuhören. Also laß uns damit loslegen. Es ist schon ein Uhr nachts.« Otis sprang auf die Arbeitsinsel drauf. Crutch streichelte abwesend ihren langen schwarzen Schwanz.


  »Hübsche Katze.«


  »Aus dem Tierheim.«


  »Fühlt sich weich an.«


  »Ist immer ein gutes Thema für stockende Unterhaltungen.«


  »Und du hast sie vor dem sicheren Niedergang gerettet.«


  »Vermutlich.«


  »Mach das auch für mich«, bat sie inständig. Ich wußte nicht, wo ich anfangen sollte, also tat sie es. »Ich traf Strom, als ich in einem Loch von Nightclub in Forest Hills sang. Er kommt von dort. Der Club war der einzige Laden im Radius von zwanzig Blocks, wo du ein Bier mit ’nem bißchen Fummeln für unter zwanzig Ohren kriegen konntest. Ich war minderjährig, aber ich hatte eine gute Stimme und einen ordentlichen Hintern, so daß der Manager mich trotzdem da singen ließ. Das war irgendwann Mitte der Siebziger. Ich trug enge Mikrominis bis hier und grellorangefarbene Tops. Strom kam da rein und sagte, er sei eine Waise. Ich redete nach meiner Show mit ihm und nahm ihn mit nach Hause, damit er bei mir und meiner Mutter bleiben konnte. Sie ist kürzlich gestorben. Sag nicht, daß es dir leid tut, du hast sie nicht gekannt. Sie war eine Hexe, aber sie war eben Mom.


  Stroms Vater hatte ihn auch verlassen, und wir haben die ganze erste Nacht darüber geredet. Er sagte, er lebe bei Pflegeeltern. In den Club kam er mit einem gefälschten Ausweis herein, den er sich in einem Kramladen auf der 8th Street in Manhattan hatte machen lassen.« Sie hielt inne und schüttelte eine Zigarette aus meiner Packung auf den Tisch. Sie berührte sie mit meinem Pistolenfeuerzeug, hustete und erzählte weiter. »Als er sechzehn wurde — er hatte seit einigen Monaten bei mir und Mom gewohnt — , sagte er, er könne nun offiziell seine Pflegeeltern verlassen und auf Dauer bei uns einziehen. Ich war da gerade von ihm schwanger geworden. Zu der Zeit waren Abtreibungen schon legalisiert, also ließ ich das in einer Klinik in Queens machen. Aber ich wollte nicht, daß er offiziell bei uns einzöge, und ich wollte nicht noch einmal schwanger werden, wenn wir nicht heirateten. Meine Mutter liebte ihn. Ich kann mir allerdings die Frau auch nicht vorstellen, die ihn nicht liebt.


  Also heirateten wir standesamtlich. Meine Mutter war die einzige Trauzeugin. Er hatte keine Freunde, von denen er gewollt hätte, daß sie kämen, und ich hatte meine Freunde ziemlich vergessen, weil ich meine gesamte Zeit mit ihm verbringen wollte. Wir ließen uns die Tätowierungen als lebenslanges Symbol unseres Hochzeitstages machen, aber ich dachte immer, es symbolisiere auch diese erste Abtreibung. Ein Versprechen von ihm, daß er sie nicht vergessen würde und daß wir eines Tages Kinder haben würden.


  Ich bin mir nicht sicher, wie lange er Lars kannte, bevor er aus dem Haus meiner Mutter zog. Alles, was ich weiß, ist, daß Lars ihn an seinem siebzehnten Geburtstag auf dem Motorrad abholte. Ich hatte ein Abendessen für ihn vorbereitet. Mom und ich hatten den ganzen Tag dafür geschuftet. Das tat mir vorhin ziemlich weh, als deine Freundin Santina davon redete, ihm ein Dinner zu kochen und wie schön das wäre und wie sehr er das mögen würde. So ist er nicht. Aber wie sollte sie das wissen, nicht wahr? Sie wollte ja nur helfen.« Crutch nahm einen langen Zug an der Zigarette und zog eine Grimasse. Sie hustete wieder. Ich versuchte, mir darüber klarzuwerden, warum sie rauchte, wenn sie es so offensichtlich verabscheute.


  Sie erzählte weiter: »Strom kam also in der Nacht nicht zurück. Das Abendessen war verdorben. Ich kann mich ehrlich gesagt nicht mehr daran erinnern, was wir gekocht hatten — wahrscheinlich verdränge ich das. Er tauchte ein paar Tage später auf und tat so, als ob nichts passiert wäre. Er wollte mir nicht erzählen, wo er gewesen war, und ich lernte schnell, keine Fragen zu stellen. Die Zeiten zwischen seinen Anwesenheiten zu Hause wurden länger und länger, und nach einer Weile blieb er ganz weg. Das ist über zwölf Jahre her. Jeden Monat kam ein Scheck, man konnte die Uhr danach stellen, und Mom reichte ihn ein, ohne daß ich davon auch nur einen Penny sah. Ich wußte nie, wieviel Geld er schickte oder woher er es hatte.«


  »Aber du hattest einen Job.«


  »Nicht lange. Ich versuchte, was mit meiner Singerei hinzukriegen, bis sich meine Lymphknoten entzündeten, weil ich falsch geatmet hatte. Das passiert vielen unausgebildeten Sängern. Jetzt kann ich kaum noch reden.«


  »Du klangst aber ziemlich heiß in der Dusche«, sagte ich.


  »Du hättest mich damals hören sollen. Ich habe mal eine Demokassette an einen Typen von Columbia Records geschickt, der mich im Club gehört hatte. Ich bumste ihn, aber er nahm mich trotzdem nicht unter Vertrag. Also hat er mich beschissen. Keine Tragödie. Jeder sucht nach dem, was er kriegen kann, warum sollte er das also nicht auch tun? Ich klinge so zynisch. So bin ich in Wirklichkeit gar nicht.« Sie machte ihre Zigarette aus. Aus irgendeinem Grund war ich erleichtert. »Daß ich wieder bei Strom bin, fing vor ungefähr zwei Monaten an. Crips Mutter, die Schwester meiner Mutter, rief an, um zu erzählen, wie ihr Sohn nur so in Geld schwimmt. Schwesterlicher Konkurrenzkampf, sagte Mom. Trotzdem blieb mir die Was-ist-eigentlich-los-mit-dir-du-hast-es-nie-zu-was-gebracht-Predigt nicht erspart. Zu der Zeit beendete ich gerade eine Zweijahresaffäre mit einem Restaurantbesitzer aus Flushing. Ich hatte nichts, worauf ich hinleben konnte, nirgendwo hinzugehen, also rief ich Crips Mutter vor der Nase meiner Mutter an und holte mir seine Telefonnummer. Ich fragte ihn, ob er einen Job für mich hätte, und er sagte, er könne mich nicht anstellen, ehe nicht jemand anders ginge. Außerdem fühlte er sich komisch, da eine Verwandte reinzubringen. Ich dachte mir, o. k., das war dann wohl ein Griff ins Klo, und blieb bei Mom. Ich war ziemlich deprimiert. Es gab da nichts mehr für mich. Mom wurde verrückter und verrückter darüber, was für ein Loser ich war, und ich packte gerade meine Koffer, um abzuhauen, als sie auf dem Weg zum Supermarkt von einem Bus überfahren wurde. Ich mußte die Beerdigung und Verbrennung arrangieren. Der Verkauf vom Haus deckte ihre Schulden, und ich blieb mit ungefähr fünf Riesen übrig. Und ich hatte immer noch nichts, wo ich hingehen konnte.


  Ich rief Crip noch mal an, und aus lauter Mitleid sagte er, er würde seinen Boß fragen, ob er jemanden auf Teilzeitbasis einstellen könnte, für den Fall, daß andere Mädchen krank würden. Ich hatte keine Ahnung, daß der Boß Strom war. Er hatte seinen Namen geändert, als er Blood & Iron gegründet hatte, was einer der Gründe dafür ist, daß ich ihn nie gefunden habe, wenn ich denn mal nach ihm suchte.«


  »Sein echter Name?«


  »Morris Blechmann«, sagte sie. »Ich nannte ihn früher Baby Mo-Mo.«


  Ich verschluckte mich fast. »Du machst Witze«, sagte ich lächelnd.


  »Findest du das komisch?« Sie wirkte beleidigt.


  »Er ist so ein absoluter Strom.«


  »Niemand ist ein absoluter Strom. Das ist erfunden. Es ist Bullshit.« Da hatte sie einen Punkt. Es fiel mir ein, daß genau das einen Teil seiner Faszination ausmachte. Er ist ganz Selbstdarsteller, der aber selber eigentlich nicht wirklich etwas darstellt. Er ist ein Machwerk seiner eigenen Phantasie. Eine selbstgeschaffene Legende. Kein Wunder, daß er sein Image so angestrengt verteidigt.


  Aber ich konnte nicht verstehen, warum Crutch ihn dermaßen zu beschützen schien. Sie wurde in einem Großmüllverfahren weggeworfen. Keine sitzengelassene Frau mit einem Minimum an Selbstachtung verfügt über solche Mengen an Mitleid. Ich unternahm den Versuch, sie aus der Defensive zu locken, und wechselte das Thema (obwohl mich das fast umbrachte). Ich sagte: »Also hat Crip dich nach dem Tod deiner Mutter eingestellt.«


  »Nicht direkt danach. Strom sagte ihm, er könne sich nicht noch ein Gehalt leisten. Ich wurde wütend. Crip erzählte dauernd, wie schwerreich dieser Strom-Typ war, daß der Bürosafe vor lauter Cash schon aus den Fugen brach. Ich konnte es einfach nicht glauben, wie verdammt geizig der Typ war, wenn er so reich sein sollte. Aber die Reichen sind immer die Geizigsten. Ich beruhigte mich, und einen Monat später rief Crip an. Eins der Mädchen machte ihm Schwierigkeiten und ob ich hinkommen könnte? Ich sagte, Teufel auch, na klar. Er sagte, es wäre einfacher, wenn niemand wüßte, daß wir Cousin und Cousine sind, also taten wir so, als wären wir miteinander befreundet. Deswegen nennt er mich Crutch. So nennt er alle seine Freundinnen.«


  »Und wie heißt Crip in Wirklichkeit?«


  »Was meinst du?«


  »Wie, was meine ich?«


  »Crip Beluga ist sein richtiger Name.« Das konnte ich nun nicht glauben. Ich fragte mich plötzlich, ob ihre ganze Story Gewäsch war. Ich muß zweifelnd ausgesehen haben, denn sie seufzte und machte sich daran, Crips merkwürdigen Spitznamen zu erklären. »Er wurde mit solchen O-Beinen geboren, daß seine Eltern dachten, er würde niemals normal gehen können. Also nannten sie ihn Crip. Ich vermute mal, das klingt ziemlich krank.«


  »Nein, durchaus normal.« In meinen Augen hatte er keine O-Beine.


  »Das wuchs sich aus«, führte Crutch weiter. »Seine Beine sind jetzt völlig gerade. Seine Mutter hat ihm einen Komplex drüber geschenkt, obwohl niemand sonst das überhaupt bemerkt hat. Sie sagte immer, er ginge, als wäre er gerade von einem Pferd gestiegen.«


  »Diese Cowboygeschichte.«


  »Bingo.«


  »Erstaunlich.«


  »Es ist halb psychopathisch. Mittlerweile bin ich es gewöhnt. Es erscheint mir fast normal. Jedenfalls, ich ging da rein und fing an, zu arbeiten. Das Mädchen, das ihm Kopfschmerzen bereitete, entpuppte sich als Flush. Er schien sie loswerden zu wollen. Ich weiß nicht, warum. Ich sah Strom am zweiten Abend zum ersten Mal und bekam fast einen Herzinfarkt. Er sah genau so aus wie früher, als ob er nicht einen Tag älter geworden wäre. Ich habe mich auf den ersten Blick wieder in ihn verliebt, genau wie damals als Teenager. Er kam auf mich zu, und ich war schockiert, wie er reagierte.«


  »Intensive Leidenschaft? Schreiender Streit? Vorgetäuschte Indifferenz?« fragte ich.


  »Er hat mich nicht wiedererkannt. Er hat mich sogar angemacht. Er sagte, er hätte einen größeren Schwanz als Crip und daß ich ihn in dieser Nacht noch ausprobieren sollte.«


  »Der Scheißkerl.« Das meinte ich ernst. »Dann hast du ihm deine Tätowierung gezeigt.«


  »Ich habe sein Angebot angenommen, und er hat sie selber entdeckt. Er wurde wütend und fragte, wie ich ihn ausfindig gemacht hätte. Er war überzeugt, daß ich hinter seinem Geld her war. Er sagte, er hätte sich schon vor Jahren von mir scheiden lassen sollen. Was für ein Alptraum sei das überhaupt, daß ich auftauchte? Vergiß das Geld, sagte er. Vergiß die Ehe. Ich sagte: >Und was ist mit den Schecks? Wenn du dir nichts aus mir gemacht hast, warum hast du dann Geld geschickt?< Er sagte, er wüßte nicht das geringste darüber und daß, wenn ich auf der Lohnliste sei, es nicht seinetwegen so gekommen wäre. Ich hatte nie einen der Schecks wirklich gesehen, und ich dachte dann, daß sie vielleicht nie gekommen waren. Ich war ganz durcheinander. Vielleicht hatte meine Mutter mich angelogen, damit ich bei ihr bliebe. Ich wußte nicht, was ich denken sollte. Er warnte mich davor, seine Vergangenheit aufdecken zu wollen. Aber ich weiß sowieso nichts — ich habe nur ein Jahr mit ihm zusammengelebt, und er ist nicht der gesprächigste Typ der Welt. Ihn wiederzusehen — und bei ihm zu sein — war schmerzhaft, aber die Art, wie er mit mir redete, war so brutal.«


  »Also sagtest du: >Fick dich selbst<, zogst dich wieder an und hast dich zum Teufel da rausgemacht.«


  »Er band mich am Bett fest und ohrfeigte mich, während er mich bumste.«


  »Der Scheißkerl.« Das meinte ich wirklich ernst.


  »Ich habe ihn darum gebeten.« Sie sah den verwirrten Ausdruck auf meinem Gesicht. »Das ist einfach das, was mich kommen läßt. Was läßt dich kommen, Wanda?«


  Jede Menge Sachen, die nicht geeignet wären, um sie hier detailliert zu beschreiben. »Zärtlichkeit«, sagte ich. »Eine sanfte Berührung an der Wange. Ein versehentliches Gegeneinanderstreifen. Ein sachtes Streicheln der Brust.«


  »Bullshit«, bemerkte sie zutreffend. »Ich sehe dich als die Art von Frau, die eine Ohrfeige gut gebrauchen könnte.«


  »Vielleicht solltest du eher in die Zeitung sehen. Da könntest du was lernen.« Meine sexuellen Neigungen ausgerechnet mit der Frau des Mannes zu besprechen, mit dem ich gerade die vorangegangene Nacht verbracht habe, war mir unangenehm. (Aber an einer Bar würde ich einem Fremden durchaus ein paar Illustrationen auf eine Cocktailserviette malen.) Man verstehe mich nicht falsch, ich bin von meinem hohen Roß schon im Kindergarten runtergefallen. Aber egal, wie viele Männer ich in wie vielen brezelartigen Verrenkungen vögele, ich denke immer noch, daß Sex etwas Heiliges ist — geteilt zu werden und besprochen zu werden (durchaus auch ausführlich) — , aber er sollte nicht in den Dreck gezogen werden. Ich hatte das Gefühl, Crutch war nicht annähernd so interessiert an meinen sexuellen Vorlieben wie daran, anzugeben. Um dies festzuhalten: Ich bin niemals festgebunden, geohrfeigt und dabei gefickt worden.


  Ich sagte: »Wie auch immer. Hör mal, Sally. Du würdest mir hier nicht auf die Tränendrüse drücken, wenn da nicht auch was für dich drin wäre.«


  »Fragst du mich gerade, was ich von dir will?«


  »So höflich, wie ich es gerade kann.«


  »Ich will, was du willst.«


  »Deine eigene Talk-Show?«


  »Ich will Strom kriegen.«


  »Ihn zurückkriegen.«


  »Ihn kriegen. Ihn reinlegen. Ihn zusammenbröseln sehen.«


  »Dann glaube ich allerdings nicht, daß wir beide dasselbe wollen.«


  »Natürlich wollen wir das. Das weißt du nur noch nicht.« Was immer sie damit meinte, sie erläuterte es jedenfalls nicht weiter.


  »Also, warum hast du ihn dann gebumst? Und wenn du ihn so sehr haßt, was kümmert’s dich, was ich mit ihm anstelle?«


  Sie ignorierte das. »Ich bin müde. Kann ich bei dir übernachten?«


  »Leg dich ins Bett«, sagte ich, und sie wanderte den Flur hinunter. Ihr Hintern, gut sichtbar und schlenkernd, verschwand volle zwei Sekunden nach ihr.


  Ich holte mir eine Reservedecke und ein Kissen aus dem Schrank im Badezimmer. Ich fühlte mich dizzy und bemerkte, daß ich ungefähr fünf Gläser Tequila innerhalb von einer Stunde getrunken hatte. Ich würde bestimmt einen Kater haben — Arbeitsrisiko — , aber ich würde auch besser schlafen. Ich legte mein Bett auf der Couch zurecht, schaltete das Licht aus und kletterte in meinen Kleidern unter die Decke. Es war ungefähr drei Uhr in einer neuen frostigen Januarnacht in Brooklyn. Otis sprang auf mich drauf und knetete mich mit ihren Pfoten. Nachdem sie meine Bauchbeule heruntergetreten hatte, indem sie im Kreis drauf herummarschiert war, miaute sie müde und fiel in sich zusammen. Innerhalb von Sekunden schnarchte sie glücklich ihre kleinen Katzenschnaufer.


  Ich wartete auf den Schlaf und dachte über den Tod nach. Es gibt drei Gründe, warum die Leute töten müssen: Sex (Liebe als Unterbegriff), Geld und ihr Ruf (den es zu wahren oder zu erwerben gilt). Wenn Strom und Flush was miteinander hatten, dann könnte Crutch sie aus mindestens zwei Gründen umgebracht haben. Sie hatte die Gelegenheit dafür: Sie arbeitete zu der Zeit im Outhouse und hatte also Zugang. Ich fragte mich, ob Crutch und Strom sich die ganze Zeit gevögelt hatten oder ob das nur eine einmalige Geschichte gewesen war. Es fiel mir auf, daß ich gerade unter einem Dach mit einer potentiellen Mörderin schlief. Plötzlich stand Schlaf damit nicht mehr zur Debatte. Ich starrte auf meine Decke, und indem ich meine Röntgensicht einschaltete (noch so eine coole Sache von mir), suchte ich sie nach Spinnweben ab. Ich zählte meine Atemzüge und zwang mich einzuschlafen.


  Ich war keine fünf Sekunden weg, als das Telefon klingelte. Per Schock aus ihrem Gleichgewicht gebracht, grub Otis ihre Krallen in meine Rippen. Ich stöhnte und tastete nach dem Wohnzimmeranschluß. Ich ging ran: »Du solltest einen verdammt guten Grund haben, mich zu stören.«


  »Wanda.« Alex. »Steh auf. Es gibt Ärger.«


  Ich sagte: »Dies ist der Anrufbeantworter. Hinterlassen Sie Ihren Namen, und nennen Sie eine Nummer.«


  »Ich weiß, daß du das bist, also hör auf mit dem niedlichen Scheiß.«


  »Willst du damit sagen, du findest mich nicht niedlich?«


  »Herrgott.«


  »Wieso warst du mit mir zusammen, wenn du mich nicht niedlich gefunden hast?«


  Alex würdigte meine Frage keiner Antwort. Er stellte lakonisch fest: »Crip Beluga ist tot.«


  


  


  Kleine Sachen sind oft spleenig


  


  


  [image: ] Ich rang mit der Decke und fiel von der Couch. In letzter Zeit fand ich mich etwas zu häufig auf dem Boden wieder. Ich schrie: »Du solltest ihn doch beobachten. Du solltest doch aufpassen, daß er sich keinen Ärger einhandelt.«


  »Also ist es meine Schuld, ja?« fragte Alex. »Wenn Crip wirklich tot wäre, könnte ich wegen einer derartigen Beschuldigung beleidigt sein.«


  »Du könntest WAS sein?«


  »Jetzt, wo ich deine Aufmerksamkeit habe...«


  »Fick doch meine Aufmerksamkeit.«


  Er sagte: »Du weißt doch, daß wir so was nicht diskutieren können, bevor nicht der Fall hier erledigt ist.«


  Mein Blut rauschte durch die Adern. Ich war mehr als ein bißchen wütend. Ich sagte: »Verarschungen machen mich sauer, Alex.« Es sei denn sie kommen von mir, natürlich.


  »Ich war einsam. Ich wollte deine Stimme hören.«


  »Fick meine Stimme.«


  »Wenn du darauf bestehst.«


  »Wie Vlad der Aufspießer? Mein Onkel. Wir nannten ihn Onkel Vladdi.«


  »Das wußte ich nicht.«


  »Ja. Familiengeheimnis. Erzähl es keinem weiter.«


  »Guck mal aus dem Fenster.«


  »Was soll denn das heißen?«


  »Wohnzimmerfenster.«


  Ich fand meine Brille in meiner Handtasche und ging zum Fensterbrett rüber. Die große, dünne Figur in einer Telefonzelle auf der anderen Seite der Straße winkte. Ich würde diese Michigan-Uni-Jacke überall erkennen. Und diesen Body. Ich sagte: »Ich fasse es nicht. Die haben immer noch nicht die Weihnachtsbeleuchtung auf der Fiatbush weggenommen.«


  »Crip ist verschwunden«, sagte er, während ich ihm zusah, wie er seine Jacke um seine Taille zog und sich in der Zelle zusammenkauerte. »Ich habe keine Ahnung, ob er tot ist oder nicht. Es ist durchaus möglich, daß er es ist. Wenn du die Story willst, mußt du mich reinlassen.«


  Vor drei Monaten hätte er sich noch selbst reinlassen können. Er hatte mir meine Schlüssel ohne ein weiteres Wort zugeschickt. »So, du willst also raufkommen, ja?« fragte ich. »Du findest also, du kannst hier einfach unangemeldet auftauchen wie ein Reklameeinwurf im Postkasten?«


  Er seufzte. »Wenn du gerade vorhast, mal wieder einen deiner Anfälle zu kriegen, kann ich nicht wenigstens dabei zusehen?«


  »Erinnerst du dich, was ich dich manchmal zu tun gezwungen habe?«


  »Wanda, es ist eisig kalt hier draußen.«


  »Wenn ich dir einen blies.«


  »Meine Finger fallen ab.«


  »Und dann hörte ich mittendrin auf. Was ließ ich dich dann tun?«


  »Das wird mir langsam peinlich.«


  »Nichts ist morgens um vier Uhr peinlich.«


  »Du hast mich darum betteln lassen.«


  »Die genauen Worte.«


  »Wanda, wenn ich mich nicht in fünf Sekunden an einem offenen Zündbrenner wärme, dann fahre ich zurück in die City, um alleine nach Crip zu suchen. Do It right kann mir dann das Taxigeld zurückzahlen.«


  »Geiziger Scheißer.«


  »Nur arm«, sagte er. »Ich bin so pleite, daß ich dir nicht mal mehr Gehör schenken kann.«


  »Schon wieder diese Wichtigtuerei.«


  »Vier Sekunden.« Er legte auf. Ich hätte es vorgezogen, wütend auf ihn zu sein, weil er meinen (nicht so sonderlich wichtigen) Schönheitsschlaf gestört hatte, aber meine mädchenhafte Aufregung ließ sich nicht unterbuttern. Alex und ich. In meiner Wohnung. In der Nacht. Er hätte nicht in das tiefste, dunkelste Brooklyn herauskommen müssen, um mich anzurufen — das wäre auch einfacher vom Büro oder von sonstwo gegangen. Es war eine Geste von unleugbarer Bedeutung, eine Geste, die ich nicht ignorieren konnte. Ich lief ins Bad und aß Zahnpasta, ließ meine Brille auf den Küchentisch fallen und glitt hinaus, um die Tür zu öffnen. (Wir haben in Brooklyn keine elektronischen Türöffner. Und auch kein Kabelfernsehen.)


  Alex wartete schon, mit einem hinreißenden Lächeln. Sein Haar war durcheinander und hing überall in seinem Gesicht herum. Die Straßenlampe hinter ihm ließ seinen Kopf im Licht scheinen, und ich dachte eine Sekunde lang, ich würde sterben. Er sagte: »Was für eine Überraschung, dich hier zu treffen.«


  Ich nahm meine sexy Stimme an. »Komm herauf. Ich koch’ uns einen Tee.«


  »Bist du erkältet?«


  »Nein, du Idiot.« Ich drehte mich um und stampfte die Treppe hoch. Meine sexy Stimme funktionierte so gut wie ein Mückenspray. Ich trug immer noch meinen Outhouse-Outfit. Alex ging hinter mir her, und ich wurde plötzlich verlegen. Ich bekämpfte das Bedürfnis, mein Hinterteil mit den Händen zu bedecken. Wir kamen in meine Wohnung, und Otis, der Schuft, sprang voller Begeisterung in Alex’ Arme. Und die Leute behaupten, Tiere hätten kein Erinnerungsvermögen. Er küßte ihr kleines Gesicht, und sie stießen ihre Köpfe gegeneinander. Ihr besonderes Spiel. Ich fühlte, wie mir flau wurde, und es wurde mir klar, daß ich noch nicht bereit war, so bald schon mit dieser Vertrautheit umzugehen. Außerdem wurde ich gerade von einer irrationalen Eifersucht auf meine Katze überschwemmt.


  Ich sagte: »Stell dich dahin.« Ich führte ihn hinter die Arbeitsfläche mitten in der Küche. Ich ging in die Mitte des Wohnzimmers, drei Meter entfernt. Eine sichere Entfernung. Ich fing nervös an, eine Melodie zu summen, die ich noch nicht einmal wiedererkannte.


  Alex sagte: »Ah, das >Fatto per la Notte di Natale<. Il Divino.«


  »Und deine Mutter trägt Knobelbecher.«


  »Nein, Wanda. Die Melodie, die du gesummt hast.«


  »Was ist mit der?«


  »Das Weihnachtsconcerto. In g-Moll.«


  »Seit wann weißt du irgendwas über klassische Musik?«


  »Ich hab’ das so aufgeschnappt. Hier und da.«


  »Vielleicht da, aber nicht hier.« Ich fragte mich, ob er das bei Flush gelernt hatte.


  Er kippte sich ein Glas Mescal ein. Ich konnte vom Lippenstift am Rand erkennen, daß es mein Glas war. Ich spürte eine irrationale Eifersucht auf den Tequila. Alex machte ein Ich-liebe-es-ich-hasse-es-Geräusch. Er goß sich ein zweites Glas ein und leckte vor Erwartung seine Lippen. Seine Halsmuskeln dehnten sich. Er öffnete den Mund, um den Feuerball zu schlucken, und ich dachte eine Sekunde lang, ich sei schon tot.


  »Hör auf damit«, bellte ich, und er schaute mich merkwürdig über den Rand des Glases an. »Ich meine, betrink dich jetzt nicht.«


  Er kippte den Schnaps hinunter, strich seine Haare zurück und sagte: »Es ist mir heute klargeworden, daß Strom Bismark nicht nur weiß, wer ich bin, sondern mich außerdem mit jeder Faser seines Wesens verabscheut.« Ich überlegte, warum es Strom überhaupt kümmern könnte, wer Alex war, geschweige denn, warum er einen Grund haben könnte, ihn zu hassen. »Er ist mir auf den Fuß getreten.« Alex hielt seinen Converse-Turnschuh hoch und zeigte auf eine nichtexistente Schramme.


  Ich hatte dazu nichts zu sagen. Alex rollte das Schnapsglas meditativ auf dem Arbeitsblock hin und her. Ich sagte: »Stell das endlich ins Spülbecken.«


  »Es ist nicht so, als ob Strom mein Held wäre oder so was — mir ist bewußt, daß er der Gesellschaft kein Freund ist«, sagte Alex. »Aber ich wollte ihn immer mal kennenlernen. Jetzt, wo ich das hinter mir habe, bin ich mir nicht sicher, was ich denken soll.«


  Ich sagte: »Erzähl mir alles, und laß nichts aus dabei.«


  »Wieso bist du angezogen?« fragte er.


  »Findest du das etwa anstößig?«


  Er zuckte mit den Schultern, als ob mein nichtnackter Zustand ihm vollkommen egal sei. Ich hatte gehofft, er würde enttäuscht sein. Er sagte: »Also, folgendes ist passiert: Du und Crutch seid gegangen, und direkt danach murmelte Crip irgendwelche seiner Flüche im Wildwestslang. Er schob mich beiseite und ging in sein Büro.«


  »Du gingst ihm hinterher.«


  »Nein. Ich wartete, daß er wieder herauskommen würde. Als er es tat, sah er panisch aus. Er ging zur Bar und sagte dem Barkeeper, er solle ihm einen doppelten Cuba libre machen. Er trank. Ich saß nicht neben ihm, weil er mich nicht ausstehen kann. Ich bin im Outhouse nicht besonders beliebt. Allerdings bist du es jetzt auch nicht mehr.« Er schnaufte.


  »Du hättest versuchen können, Crip zum Reden zu bringen.«


  »Nein, dieses Mal nicht. Es hätte nicht funktioniert. Er war tief, tief in seine eigenen Gedanken versunken. Andere Leute versuchten, mit ihm zu reden, aber er wollte nichts von ihnen wissen. Ungefähr eine Stunde später kam Lars rein. Ich dachte, er checkt die Dinge nur mal, um sicher zu sein, daß die Luft rein ist für Strom. Ich konnte mir allerdings nicht vorstellen, wem Strom aus dem Weg gehen wollte. Du und Crutch ward schon gegangen, und wenn Crip ihn aus dem Büro angerufen hatte, wie ich annahm, dann würde Strom das auch wissen. Lars setzte sich neben Crip und flüsterte ihm ins Ohr. Crips Gesicht wurde weiß. Ich rutschte näher, um zu versuchen, was mitzukriegen. Aber da kam Strom die Treppe rauf, und alle schauten ihn an.«


  »Jesses. Ein Zauber.« Ich erinnerte mich daran, was Crip über Strom einmal gesagt hatte — daß er magische Kräfte hätte.


  »Ich sage dir, Wanda, das ist merkwürdig«, kommentierte Alex. »Strom hat noch nicht mal was gesagt. Es war, als ob alle spürten, daß er hereinkam. Ich tat es jedenfalls. Ich hatte noch nicht mal die Tür im Auge gehabt, aber ich wußte, daß sich etwas in dem Raum verändert hatte.« Ich spürte einen Egozuwachs. Immerhin kriegt es nicht jedes Mädchen zustande, einen menschlichen Magneten zu bumsen.


  Ich fragte: »Was hatte er an?«


  »Wer?«


  »Strom, Hohlkopf.«


  »Weiß ich nicht. Hosen, ein Hemd.«


  »Und seine Lederjacke?«


  »Was für eine Lederjacke?«


  Männer haben absolut kein Kleidergedächtnis. »Vergiß es.«


  Alex wirkte verwirrt. »Macht es was aus?«


  »Es hilft einfach, sich die Szene vorzustellen.«


  »Klar, Wanda«, höhnte er. »Strom trug, was er auch sonst immer in deinen Phantasien trägt.« In meinen Phantasien trägt er überhaupt nichts. Alex fuhr fort: »Also, Strom ging auf Crip zu und flüsterte was. Diese Typen flüstern dauernd. Die reden nicht wie normale Menschen. Also schüttelte Crip seinen Kopf und sagte: >Sie weiß von überhaupt nichts.< Ich vermute, daß er über Crutch redete. Dann sagte er: >Sie ist eine Frau<, als ob das irgend etwas erklären würde.«


  »Wie, so nach dem Motto: >Sie spinnt sowieso<?«


  »He, ich hab’s nicht gesagt.«


  »Sie hätten auch von mir reden können, Hirnomane.«


  »Dann hätten sie auch recht gehabt.«


  »Sagst du da gerade, daß ich spinne?«


  Er hielt seine Hände in die Luft. »Was zum Teufel ist mit dir los?« fragte er. »Ich rede hier über den Fall, darüber, wie wir unser Geld verdienen. Glaubst du, daß du dein Ego mal auch nur für zehn Sekunden zügeln könntest?« Er seufzte. »Mir ist bewußt, daß dies eine schwierige Zeit für dich ist, und ich kann mir vorstellen, daß im Moment deine Gefühle in Aufruhr geraten sind. Aber komm da mal wieder runter. Du wirst dafür bezahlt, ein Verbrechen aufzuklären, nicht, um in einer Heavy-Metal-Seifenoper mitzuwirken.«


  »Du steckst hier genauso tief drin wie ich.«


  »Bin ich also hier das Häufchen widerstreitender Impulse?«


  »Nein, du bringst nur andere auf die Idee, sie müßten jetzt so was sein.«


  Er starrte mich leer an. Vielleicht war die Idee, mit Alex wieder zusammenzuarbeiten, ein Satz mit X gewesen. Er brachte mich dazu, Fehler zu machen. Ich fragte mich, ob Alex gerade dasselbe dachte, als er sich an meinen Eisschrank lehnte und seine Arme über der Brust kreuzte.


  Ich sagte: »Habe ich dich unterbrochen?«


  »Wanda, vielleicht sollte ich...«


  »O bitte, fahr doch fort.«


  Er seufzte und machte dann weiter. »Während Strom redete, konnte Crip ihm nicht geradeaus in die Pupille sehen. Also konnte er nicht anders, als in meine Richtung zu sehen. Unsere Blicke trafen sich, und ich zwinkerte ihm zu. Sein Gesicht verzog sich sofort, was Strom bemerkte. Er drehte sich erst zu mir und dann sofort wieder zurück zu Crip und flüsterte irgendwas. Lars kam rüber und setzte sich neben mich. Hast du das schon bemerkt? Lars trägt mein Aftershave.« Hatte ich — fand es aber nicht besonders tröstlich. »Lars lächelte mich an, und für eine Sekunde wurde ich nervös. Dann spazierte Strom rüber. Er sagte: >Alex, stimmt’s?< Ich sagte ja, Alex Beaudine. Strom sagte: >Bist du ein Freund von Wanda?< Ich sagte ja, ein Freund. Er sagte: >Wie geht’s ihr denn so?< Ich sagte, es ginge dir ganz prima. Er sagte: >Seht ihr euch häufig in letzter Zeit?< Und ich sagte ja, jeden Tag, wir arbeiten zusammen. Und dann sagte er...«


  »Du hast ihm gesagt, daß wir miteinander arbeiten?«


  »Das sollte er wissen. Schließlich bezahlt er die Rechnung.«


  »Und die Fußtretgeschichte?«


  »Das war, als er rausging. Er ging an mir vorbei und trat aus Versehen mit Absicht auf mich.«


  »Raffiniert.«


  »Er ist dein Lover.« Meine Kinnlade klappte runter. Alex sagte: »Mach den Mund zu.« Ich funkelte ihn an. »Also, dann sagte Strom, es sei sehr nett, mich kennengelernt zu haben, und daß ich jederzeit wieder ins Outhouse kommen solle.«


  »Das waren seine genauen Worte?«


  »Ziemlich genau so. Er war so höflich, so nett. Er kann mich nicht ausstehen, das merke ich.«


  Ich fragte: »Und abgesehen von deinen paranoischen Wahnvorstellungen?«


  »Er sagte Crip, er solle seinen Scheiß in einer halben Stunde beisammenhaben. Dann verschwand er mit Lars.«


  »Sollte seinen Scheiß zusammenkriegen, bevor was passiert?«


  »Hast du eine Idee?« Ich schüttelte den Kopf. Alex erzählte weiter: »Zwei Minuten nachdem Strom gegangen war, schaltete Crip den höchsten Gang ein. Er leerte die Kasse, sagte dem Barkeeper, er solle doppelt berechnen, und rannte raus. Wir hatten eine heiße Verfolgungsjagd, aber ich habe ihn auf der Höhe von St. Mark’s Place und Avenue A verloren. Ich sah mich um und ging dann zurück in Richtung Outhouse, als ich den Schuß hörte.«


  »Weswegen du annimmst, daß Freitag nachts um drei Uhr — im East Village, wo sonst nie jemand angeschossen wird — diese besondere Kugel Crip Beluga vielleicht getötet oder verwundet hat — oder auch nicht.«


  »Vielleicht ist es ein bißchen weit hergeholt.« Er machte sein Bin-ich-nicht-ein-süßer-Tropf-Lächeln. Es zog aber nicht mehr bei mir.


  »Alex, was machst du hier?« fragte ich.


  »Am Fall arbeiten.«


  »Bist du zum B-&-I-Hauptquartier gegangen?«


  »Ich bin hierhergekommen.«


  »Wie könnte Strom herausgefunden haben, wer du bist?«


  »Vielleicht hat ihm Smith Jones von mir erzählt. Von meinem Buch.«


  »Quatsch. Strom würde sich einen Scheiß darum kümmern, außer um sicherzugehen, daß er nicht drin vorkommt. Wer wußte, daß wir zusammengearbeitet haben?« Alex senkte seine langen Wimpern und rollte wieder das Schnapsglas auf dem Arbeitsblock herum. Er hörte mitten im Kreiseln auf und tat es in den Spülstein.


  »Du hast das Flush erzählt, nicht wahr?« fragte ich. »Du hast ihr alles über mich erzählt. Ihr lagt im Bett und habt das friedliche nachkoitale Liebesglühen genossen. Sie — mit ihren, na ja, vielleicht zwölf Jahren? — fragte dich nach deinen vergangenen Liebesgeschichten. Du sagtest, nun, da war so eine Tante, mit der ich mal ausgegangen bin. Ihr Name ist Wanda, und sie trägt eine Pistole mit sich rum. Naja, sagtest du, ich hab’ ihr ihre Papiere gegeben, als es zu nervig mit ihr wurde. Hey, ich konnte diese Art von Druck nicht ertragen. Frauen, sagtest du. Sie kuschelte sich noch ein bißchen näher an dich ran, und ihr küßtet euch auf den Mund. Du sagtest ihr, sie sei das einzige Mädchen für dich, und ficktest sie dann noch einmal, ganz langsam. Mir wird schlecht.«


  »Ich habe ihr nicht gesagt, daß ich dir die Papiere gegeben habe. Ich sagte, wir hätten uns einvernehmlich getrennt.«


  Ich sagte: »Du dreckiger Lügner.« Er wirkte wütend. Da ich ja nicht jemand bin, der den Leuten dauernd eine Szene macht, änderte ich das Thema. »Wo ist Strom jetzt?« fragte ich.


  Er sagte: »Du bist ein richtiges Arsch, Mallory.«


  Es war nicht das Schimpfwort, das mich umwarf, sondern eine Art Panik, die sich um meine Wirbelsäule wand wie eine Schlange um einen Baum. Irgend etwas ging hier fürchterlich schief. Es war eine Ausstrahlungssache. Oder vielleicht war es die Art, wie Alex mich ansah, als ob er mich wirklich hassen würde. Ich mußte hier raus. Ich langte nach meinem Mantel auf dem Küchenschemel. Der Kragen verfing sich, und der Stuhl knallte auf den Boden. Ich raffte ihn auf und stieß meine Arme durch die Ärmel.


  »Ich muß Strom finden«, keuchte ich.


  »Du meinst Crip.«


  »Fick Crip«, platzte ich heraus. Alex fing an, etwas zu sagen.


  »Du brauchst gar nicht daran zu denken, das jetzt zu


  sagen.«


  »Ich komme mit dir«, sagte er.


  »Teufel auch.«


  »Ich bin ein freier Mensch. Ich kann hingehen, wo immer ich will.«


  »Wenn du dein Abschlußzeugnis für die zweite Klasse kriegst, ruf mich mal an.«


  Ich schlüpfte in meine Stelzen. Es waren die einzigen Schuhe, die gerade greifbar waren.


  Alex durchquerte das Zimmer und verringerte damit den Sicherheitsabstand auf Null. Er schob mich auf die Couch hinunter und setzte sich auf mich. Er hatte zugenommen. Ich versuchte, ihn wegzuschieben, aber ohne Erfolg. Ich hatte vergessen, wie stark er war. »Wovor hast du Angst?« fragte er.


  »Wie kommst du auf die Idee, ich könnte Angst haben?«


  »Du machst gerade das O-Gesicht.« Meine Augen und mein Mund werden rund, wenn ich nervös werde. Es ist meine Art, auf die Dinge zu reagieren.


  Ich knurrte: »Wie kannst du es wagen, zu glauben, du würdest mich so gut kennen?«


  »Ich wage es.«


  »Dann weißt du auch, wie wütend ich jetzt bin.«


  »Auf mich?« Ich nickte lebhaft. »Ich bin doch auf deiner Seite.«


  »Strom weiß jetzt, daß wir miteinander arbeiten.«


  »Ist das ein Problem?«


  »Also zum einen, Loverboy, bist du eine Verdachtsperson.«


  »Und du nicht? Die neue Freundin des Mannes, der dein Herz gebrochen hat, ist tot?«


  »Das ist lächerlich.«


  »Nicht lächerlicher, als daß ich sie umgebracht haben soll.«


  »Ich bezweifle, daß Strom das auch so sieht.«


  Eine Stimme vom Flur sagte: »Er kümmert sich einen Scheiß um euch beide. Er will nur sein Geld wiederhaben.«


  Es war Crutch, die aufgestanden war. Der Stuhlknall mußte sie geweckt haben. Ich hatte sie in der ganzen Aufregung vergessen. Alex sprang von meinem Schoß herunter. Er hatte auch vergessen, daß wir nicht allein waren.


  Er sagte etwas zu laut: »Ich hoffe, ihr beiden Wildkatzen habt euch wieder vertragen.« Sie gähnte. Ich beobachtete, wie seine Augen eine Rundfahrt auf Crutch in meinem roten Einteiler unternahmen. Er hatte ihn schon mal an mir gesehen und konnte jetzt nicht verbergen, daß er den Unterschied unserer Figuren sehr wohl registrierte. Zum überhaupt ersten Mal spürte ich eine erdrückende Abneigung gegen Alex. Nicht aus irgendwelcher irrationaler Eifersucht heraus. Es hatte mit seiner Begutachtung einer sparsam bekleideten weiblichen Form zu tun — meiner oder Flushs oder Crutchs: eine Inspizierung, die mit einem Blitz des Abwinkens oder des Akzeptierens endete. Er schien Crutch abzulehnen. Sie war ihm eindeutig zu alt.


  Ich sagte: »Crutch, geh wieder zu Bett.«


  »Ist mit Crip alles in Ordnung?« fragte sie, und ich fragte mich, ob sie das wirklich interessierte.


  Alex sagte: »Es geht ihm gut. Mach dir keine Sorgen.« Der Mann übernahm mal wieder die Kontrolle.


  »Ich muß gehen. Alex, bleib hier und paß auf Crutch auf.«


  »Ich brauche keinen Bewacher«, insistierte sie.


  »Ich habe ein schleichendes Gefühl, daß du doch einen brauchst. Sorry. Ich will dich damit nicht beunruhigen.«


  Alex fragte: »Wohin gehst du?«


  »Weg.«


  »Ich komme mit. Crutch kann rauf zu Santina gehen.«


  »Santina steht nicht auf unserer Lohnliste, und ich würde lieber einen Badeanzug einkaufen gehen, als zusammen mit dir in eine Taxe zu steigen.«


  Alex runzelte die Stirn — vorgetäuschte Besorgnis. Ich spürte eine Welle des Abscheus. Ich sagte: »Warum versuchst du nicht ein einziges Mal, mir zu helfen, anstatt mir dauernd weh zu tun?«


  »Es ist deine Show«, sagte er kalt. Crutch gähnte, streckte sich und ging zurück in mein Schlafzimmer. Alex sah ihr zu, wie sie ging. Die Hinterklappe klaffte auf, und man sah ihren Hintern. Wir waren wieder allein, und Alex kam langsam auf mich zu — ich konnte erkennen, daß er mir etwas sagen wollte, von dem er dachte, daß es wichtig sei.


  Diese Chance gab ich ihm nicht. »Ich ruf dich an«, sagte ich und machte die Biege.


  Ich weinte im Taxi. Keine Wimperntusche lief. Ich trage sie nie; ich bin keine Wimperntuschenfrau. Meine Tränen waren mehr durch die Frustration verursacht als durch irgend etwas anderes. Das Alex-und-Strom-Vernichtungsteam verwüstete mein Herz, und es fiel mir auf, daß ich einen Freund brauchte. Eine Freundin vielmehr. Jemanden, der mich nicht aufs Kreuz legte oder reinlegte. Santina war prima, aber sie bemutterte einen zu sehr. Ich brauchte jemanden, der schwesterlicher war. Ich fragte mich, wie man es in dieser kaltherzigen Stadt anfing, Menschen kennenzulernen. Herzschmerz-Hauptstadt der Welt. Ich versuchte, über den Fall nachzudenken. Ich zündete mir eine Zigarette an. Sie schmeckte klasse. Der Kutscher hustete einmal zu oft, und ich sagte ihm, er solle die Schnauze halten und fahren.


  Lange Fahrten nach Manhattan hinein, in den frühen Morgenstunden, forcieren diese Sache mit dem analytischen Mädchen. Ich fordere die Momente kontemplativen Nachdenkens sicherlich nicht heraus, aber sie haben so eine geschickte Art, mich in einen Hinterhalt zu locken. Mein erstes Dilemma war, ob es eine so gute Idee war, sofort zu Strom zu rennen. Immerhin sollte man berücksichtigen, daß ich ihm nie getraut hatte und daß er mir umgekehrt jetzt auch nicht mehr trauen konnte: Er wußte über Alex Bescheid. Mein zweites Dilemma war, daß ich möglicherweise nach dieser emotional so schäumenden Begegnung mit meinem tolpatschigen Ex-Freund einfach Ärger suchte, um mich dafür zu bestrafen, daß ich nicht nett genug zu ihm gewesen war. Ich fragte mich, was ich in dieser Auf-Teufel-komm-raus-Laune wohl anstellen würde. Und ich muß zugeben, daß diese Entdeckung der Tiefen meiner selbstzerstörerischen Neigungen mich mehr als nur ein bißchen aufregte. Schlechte Launen endeten für mich meistens mit einer geleerten Flasche oder zwischen zerknüllten Bettlaken. Ich erinnerte mich an einige der Sachen, die Strom und ich neulich nachts gemacht hatten. Jedwede Schuldgefühle, die ich vorher in bezug auf Crutch gehegt hatte, schlüpften weg, je weiter ich von meiner Wohnung wegfuhr. Zum Zeitpunkt, als ich am B-&-I-Hauptquarticr ankam, hatte ich eine sehr klare Idee, was ich zu tun hatte. Und die hatte nichts damit zu tun, in den Boden eines schmutzigen Glases zu starren.


  Smith Jones, der Witzbold, war dabei, vor dem mit Graffiti bedeckten Gebäude auf der 11th und Ist Avenue seine Auspuffrohre auf Hochglanz zu bringen. Ansonsten war außer einigen Berbern auf der Ecke und irgendwelchem East-Village-Geschmeiß niemand in der Gegend. Smiths Pferdeschwanz hüpfte, als er sich hinüberbeugte, und sein Overall lag so eng an wie Karamel auf einem Jahrmarktsapfel. Als er mich sah — rasant auf der Suche nach seinem furchtlosen Führer — aus der Taxe springen sah, ließ Smith seinen Lappen fallen und eilte rüber, um mich zu begrüßen. Oder um mich abzuwimmeln, ich war mir da nicht ganz sicher.


  Ich sagte: »Geh mir aus dem Weg.«


  Er sagte: »Wo brennt’s denn, Babe?«


  »Es sind zehn Grad unter Null, und ich habe schlechte Laune.«


  »Beantworte mir vorher noch den hier: Warum sind die siamesischen Zwillinge nach England gezogen?«


  »Hast du nicht irgendwo eine Verabredung, jemanden zu verprügeln?«


  »Damit der andere mal fahren konnte. Heh, heh.« Er warf seinen Kopf nach hinten, um zu lachen, und ich bemerkte, daß das Medaillon und die Kette seinen muskulösen Hals umspannten.


  »Das ist eine unheimlich schöne Kette, die du da trägst«, flötete ich. »Wo hast du sie nur gefunden?« Kommt sie vielleicht von meinen besonderen Freunden, den staatlichen Schnüfflern? Ich könnte gerade die Identität ihres Informanten entdeckt haben.


  »Ein Freund hat mich gebeten, es zu tragen. Wer bin ich, so ein Anliegen abzulehnen?«


  »Trägt dieser Mensch zufällig ein Polizeiabzeichen?«


  »Meine Freunde brauchen keine beschissenen Abzeichen.«


  »Aber immer mal ein Bad.«


  Er roch an seinen Achselhöhlen. »Wenn ich alle meine Geheimnisse offenbaren würde«, sagte er, »würde ich meinen Sex-Appeal verlieren.«


  »Such mal ein bißchen, und ich bin mir sicher, daß du ihn wiederfinden würdest.«


  »Im Grunde genommen, Babe, werde ich es deswegen nicht erzählen, weil du diejenige bist, die es wissen will.«


  »Wie ritterlich von dir.«


  »Laß dich von diesem Medaillon nicht irreführen. Ich habe schon Hunderte berittert.« Ich notierte diese Information in meinem geistigen Stenoblock und marschierte an ihm vorbei auf den Eingang des Hauptquartiers zu.


  Er rief mir hinterher: »Ich wollte heute mein Tarnhemd anziehen — aber ich konnte es nicht finden. Heh, heh.« Ich trat die blutroten Türen auf. Lars war auf der anderen Seite, seine massige Gestalt auf einem kleinen Holzstuhl aufgebaut. Er sah auf, als hätte er mich erwartet. Er löste gerade das Times-Kreuzworträtsel.


  »Schlaft ihr Verbrecher eigentlich nie?« fragte ich, obwohl ich natürlich wußte, daß sie das tagsüber taten.


  Lars deutete auf die Bibliothek. »Er ist nicht hier.«


  »Wo ist er?« fragte ich, aber Lars ignorierte das. Ich versuchte, ihn zu ärgern: »Du siehst ja so pompös aus wie ein zu stark ausgestopfter Türsteher.«


  »Und du siehst aus wie eine zuwenig ausgelastete Nutte«, kommentierte er, ohne höher als meine Knie zu schauen. Es war die längste Kombination an Worten, die ich ihn jemals in einem Rutsch hatte äußern hören.


  »Ich gehe da rein.«


  »Nein, das wirst du nicht.«


  Ich zerrte Mama aus meiner Handtasche und pflanzte sie in sein Ohr. Er zuckte noch nicht einmal zusammen. »Versuch nur, mich aufzuhalten«, drohte ich mit dem mir eigenen dramatischen Flair. Ich wartete auf eine Bewegung. Er hätte mich mit einer Wimper k.o. schlagen können, aber nichts. Er fuhr fort, die weißen Quadrate mit einem roten Stift auszufüllen. Ich rauschte in die Bibliothek.


  Das Zimmer war schwarz wie Blut und ranzig wie Schweiß. Den Duft von gebratener Ente und gefüllten Zucchini von unserem romantischen Tete-à-tete gab es nicht mehr. Strom mußte in der Nähe sein. Ich spürte ihn. Es hatte keinen Sinn, ihn zu suchen, dachte ich mir. Ich beschloß statt dessen, ihn dadurch herauszulocken, daß ich den Laden ausraubte. Oder wenigstens den Griff der versteckten Tür hinter den Vorhängen mit meiner treuen Mama abschoß. Mit einigem Glück würde ich ein geheimes, Ritualen vorbehaltenes Zimmer auftun, das für Menschenopfer vorgesehen war. Und wenn irgend jemand den Versuch unternehmen würde, mich aufzuhalten, würde ich ihnen sagen, daß Lars mich dazu gebracht hätte.


  Ich versuchte, die Wandleuchter anzumachen, aber nichts passierte. Ich fragte mich, ob der lang ersehnte Elektriker endlich gekommen war, um den Kronleuchter zu reparieren, und dafür die Sicherung herausgedreht hatte. Verdammt, dachte ich. Ich würde es im Dunkeln machen müssen. Nicht ganz mein Stil.


  Ich fummelte in der Dunkelheit nach dem mysteriösen Durchgang. Als ich ihn einmal gefunden hatte, holte ich mein Kanonenfeuerzeug aus meiner Handtasche, Mama hatte ich schon in der Hand. Ich zielte mit beiden Ballermännern auf den verschlossenen Griff, den einen des Lichtes wegen, den anderen, um zu feuern. Ich drückte den Abzug, und die Tür explodierte auf. Ich wartete bis zehn darauf, daß Lars hereingeschossen käme, um meinen Fortschritt zu unterbrechen. Nichts. Mein Herz schlug lauter als die Schlagzeuger der University of Southern California Marching Band. Ich kickte meine Pumps weg und schlich mich unerschrocken den langen, dunklen, kalten Korridor hinunter, wobei mir das Glühen des Butangasfeuerzeugs den Weg leuchtete. Er war dick mit Teppich belegt. Die Wände waren — außer fluoreszierenden gelben Pfeilen, die auf die schwarze Mitte zielten — kahl. Meine Schiene auf dem kleinen Finger schrappte gegen die Betonwand, und es gab ein schauderhaftes Echo. Ich bemerkte die Tür am Ende dieser Sackgasse nicht, bevor ich fast schon an ihr angekommen war. Und als ich sie gesehen hatte, lockte mich das Aroma roher Neugier immer weiter, obwohl ich wußte, daß es nicht das Höflichste sein würde, einfach so hereinzuplatzen.


  Die Tür knarzte auf vom Gewicht meines nächsten Schrittes auf sie hinzu. Sie war aus Holz und hatte einen schönen Messinggriff. Der Spalt zeigte mir nichts als das sanfte orangefarbene Licht eines warmen Zimmers. Ich spürte keine menschliche Präsenz, also lehnte ich mich nach vorne und schob die Tür nach innen. Sie eröffnete eine studioähnliche Höhle mit einer aufstellbaren Tafel mitten im Raum. Auf der linken Seite war ein Bett mit einer dicken blauen Steppdecke von Bloomingdale’s (mindestens 250 Dollar wert), einer Rüsche unten herum und riesigen flauschigen Kissen mit Spitzenbezügen. Auf einem imposanten beschlagenen Ledersessel in der gegenüberliegenden Ecke lagen in ordentlichen Stapeln Kleider. Ein dazu passendes Polstermöbel war durch das Zimmer herübergerollt worden und stand vor der Tafel. Ein geclonter IBM-Laptop lag friedlich auf einem einfachen Plastikständer. Ich rätselte über das Geschlecht desjenigen, der diesen Ort bewohnte. Und das Alter. Die Lampe auf dem Nachttisch war noch an, und die Eiswürfel im Glas neben ihr waren fast geschmolzen. Ich ließ meine Laserblicke nach Schränken, einem Bad, einem Versteck umherschweifen. Es gab keine Fenster. Das Zimmer war unter der Erde. Ich ließ mein Feuerzeug in meine Handtasche fallen, um jetzt eine Hand frei zu haben.


  Schweigend suchte ich mit den Augen das Zimmer nach Indizien ab. Aber alles, was ich feststellen konnte, war, daß die Klamotten männlich waren und die Handschrift auf der Tafel — mathematische Formeln — weiblich, fast liebevoll. Aufgrund der nicht vorhandenen persönlichen Gegenstände nahm ich an, daß der Bewohner hier unregelmäßig aufkreuzte oder nur zu Besuch hier war oder den Ort eilig verlassen hatte. Das letzte Mal, daß ich Logarithmen gesehen hatte, war ich gerade dabei, in der elften Klasse durch den Mathekurs zu fallen. Ich mußte dem Mädel neben mir das Mittagessen bezahlen, damit ich bei Klassenarbeiten bei ihr abschreiben durfte.


  Ich manövrierte mich sacht weiter in das Zimmer hinein. Die erste Tür auf der Seite war ein begehbarer Schrank mit niemandem drin. Außer Stapel über Stapel von ausgedrucktem Computerpapier, das mit Zahlen bedeckt war, war er leer. Es schien eine Art Inventurliste zu sein, ein aufsteigendes Muster von fünfstelligen Zahlen war erkennbar, aber es gab keine Worte, die das Ganze erklärt hätten. Einige zerknüllte Anzüge hingen auf Drahthängern. Selbst der schickste von ihnen war billig und kurzbeinig. Auf dem Boden, hinter einem Stapel Papier versteckt, saß eine schwarze Bleibüste eines extravagant bekleideten, mittelalten Mannes mit hübschen Löckchen und einer römischen Nase. Auf der Plakette stand Archangelo Corelli. Klingt italienisch, dachte ich. Der Name und das Gesicht erinnerten mich an nichts.


  Ich machte weiter. Der nächste Schrank hatte Bretter und war voll mit sauberer Bettwäsche, die in ordentlichen, fehlerlosen Stapeln aufgeschichtet waren. Alex’ Schränke waren diesen, was anale Zurückhaltung anging, ebenbürtig. Vielleicht hätte er mitkommen sollen, um ein einfühlendes psychologisches Profil des Bewohners abzugeben. Ich ging zum Bad weiter.


  Die Tür öffnete nach außen, und ich stieß mir fast die Stirn. Ich schaltete das Licht an und bereitete mich geistig auf eine Schlacht vor. Niemand. Nicht in der Dusche, auf dem Klo sitzend oder unter dem Waschbecken. Ich schüttelte meinen Adrenalinstoß wieder ab und marschierte großspurig zurück ins Schlafzimmer. Ich hatte keinen anderen Ausgang gefunden, und so war ich für diesen Moment sicher. Aber wenn mich jemand hier fand, war ich Hackfleisch.


  Ich streckte meine Hand aus, um die Badezimmertür hinter mir zu schließen. Eine haarige männliche Hand griff hinter ihr hervor und schnappte sich mein kaputtes Handgelenk. Es war immer noch von dem Nick-Erlebnis empfindlich, und der Schmerz kam sofort. Mit meiner anderen Hand wedelte ich mit meiner Pistole herum und trat die Tür zu, um meinen Angreifer zu sehen. Aber ehe ich vernünftig sehen konnte (ich hatte meine Brille nicht auf), hatte er mich umgedreht und meinen Rücken gegen ihn gepreßt. Er nahm mich mit einer Hand um die Taille in den Clinch, die andere hatte er in meinen Haaren verknotet. Meine Ohren pulsierten von dem Griff, und er zog mich nur fester an sich heran, als ich dagegen ankämpfte. Er sagte: »Was machst du hier?« Aber es war nicht seine Stimme, die ihn verriet.


  »Den Steifen würde ich überall erkennen«, sagte ich. »Strom, Süßer, ich wußte nicht, daß du mich so sehr vermißt.«


  »Du hast meine Tür kaputtgeschossen.«


  »Lars hat mich dazu gebracht.« Ich log.


  »Mach mich nicht dumm an, Wanda.«


  »Mach du mich doch nicht an.«


  »Wie kommt es eigentlich, daß du vergessen hast, mir zu erzählen, daß du Beaudine angeheuert hast?«


  »Wie kommt es eigentlich, daß du vergessen hast, mir zu erzählen, daß du verheiratet bist?«


  Nach diesem Schlagabtausch lockerte er seinen Griff, und ich konnte mich zu ihm umdrehen. »Ist das eine gefrorene Salami in deiner Tasche?« fragte ich.


  »Nein.« Er hatte es nicht kapiert. »Moment, wie meinst du das?«


  »Strom, Süßer, du mußt noch lernen, einen Scherz zu vertragen.«


  »Wenn du mal was Komisches sagst, werde ich auch lachen.«


  »Hör mal«, sagte ich. »Das einzige, was wir gerade tun, ist, uns gegenseitig aufzuregen. Laß uns hinsetzen. Lieb und nett sein. Wir können diese Angelegenheit doch klären.« Ich ging hinüber zum Bett und ließ mich hineinfallen. Es war keine Anmache. Meine Beine zitterten immer noch vom Kampf.


  Er fragte: »Hast du Zigaretten?« Ich nickte. Er setzte sich neben mich, und ich gab ihm eine. Er nahm mein immer noch heißes Pistolenfeuerzeug und zündete sie sich an. Ich staunte über die Art, wie er seinen Mund ein bißchen offenließ, wenn er inhalierte. Ich konnte seine Zunge sehen.


  Ich sagte fröhlich: »Wie war dein Tag, Liebling?«


  »Was hat Sally dir erzählt?« Er machte auf meiner Schulter winzige Kreise mit seiner Fingerspitze. Ich versuchte, mich zu konzentrieren.


  »Sie sagt, sie mag es, wenn man sie festbindet und ohrfeigt.«


  »Was hat sie über mich gesagt?«


  »Das ist es, was sie über dich gesagt hat.« Strom legte die Zigarette an meine Lippen, und ich nahm einen Zug. Er fächerte seine andere Hand über meine Schulterblätter aus und schob mich in sie hinein. Als ich aufhören wollte, ließ er mich einen Bruchteil einer Sekunde zu lange nicht hoch. Ich blies den Rauch aus und wandte mich zu ihm. Seine grünen Tornadoaugen stürmten in wilder Bewegung, und ich spürte eine Mischung aus Angst und Feuchtheit.


  Ich sagte: »Warum hast du dich nicht scheiden lassen?«


  »Ich hätte durch das Gerichtssystem von Queens durchgemußt, und das wollte ich nicht.«


  »Weil jemand dich hätte finden können.«


  »So in der Art.«


  »Wer?«


  »Das hat nichts mit dem fehlenden Geld zu tun.«


  »Was das einzige ist, was dich wirklich interessiert.«


  »Hat Sally das gesagt?« Ich log und sagte nein.


  Er sagte: »Laß mich dir etwas über Sally und ihre Mutter erzählen. Ich war ein Kid, das versuchte, über das, was mit seinem Haus und seiner Mutter passiert war, hinwegzukommen. Und ich treffe dieses Mädchen, das mich sie bumsen läßt. Und sie hat eine ansehnliche Mutter, die mich das auch läßt. Es war großartig, bis sie anfingen, sich um mich zu streiten. Strohhalme zogen, um zu sehen, wer mich als nächste ficken darf. Das mochte ich nicht, also haute ich ab. Ich vergaß sie. Aber Sally hat das nie getan, und sie wird es auch nie. Ihre Mutter ist tot, und jetzt gibt sie mir daran die Schuld.«


  »Jesus. Es ist ja auch nicht so, als ob du ihr Leben zerstört hättest oder so.«


  »Sie will mein Geld, oder sie erzählt den Zeitungen, wer ich in Wirklichkeit bin.«


  »Ich dachte, das Geld ist für Nick.«


  »Ist es auch.« Er sog Rauch ein. Wenn Sally ihn wirklich platt machen wollte, müßte sie mehr tun, als Geld zu verlangen. Vielleicht wußte sie, daß er gegenüber Saint Nick in der Scheiße steckte. Und wenn sie das wußte, war es natürlich eine prima Idee, dafür zu sorgen, daß Strom nicht zurückzahlen konnte, indem sie zum Beispiel den Safe vom Outhouse leerte.


  »Weiß sie von Nick?« fragte ich.


  »Weiß ich nicht.«


  »Und ist es so viel wert, dein Image zu beschützen?«


  »Ja«, sagte er ehrlich, und ich konnte nichts dafür: Ich war beeindruckt.


  »Du hättest sie wegjagen können.«


  »Wie? Dann würden alle über uns Bescheid wissen.«


  »Das tun sie schon. Crutch hat es heute abend im Outhouse verkündet.«


  »Davon habe ich gehört«, sagte er. »Deswegen habe ich Crip losgeschickt, um sie zu holen, damit wir darüber reden können.«


  »Du hast ihn zu mir geschickt?«


  »Er ist nicht gekommen?« Strom wirkte überrascht. Ich fühlte einen Schauder und fragte mich, ob Alex recht hatte. Daß Crip durchaus möglicherweise tot sein könnte. Oder daß Strom wie üblich Scheiße erzählte.


  »Er ist gekommen.« Ich hielt nach Anzeichen von Unglauben Ausschau. »Aber er ist nicht lange geblieben, und ich weiß nicht, wohin er anschließend gegangen ist.«


  »Hat er Sally mitgenommen?«


  »Sie haben sich darüber gestritten, aber dann ist sie mitgegangen.«


  »Du hast nicht versucht, ihn davon abzuhalten?«


  »Er sagte, du hättest ihn geschickt.«


  »Gut gemacht.« Er lehnte sich über meinen Schoß und drückte vier Zahlen auf dem Telefon auf dem Nachttisch. »Lars, mach dich zu Crips Wohnung auf. Hol sie ab. Und laß Smith hier den Eingang bewachen. Ich will nicht belästigt werden.« Er legte den Hörer auf, ging aber nicht wieder von meinen Beinen runter.


  »Lars hat dir gesagt, daß ich hier bin.« Er nickte und knabberte an meinem fischnetzbestrumpften Oberschenkel. Ich kam mir vor wie der frische Fang des Tages. »Strom, warte«, sagte ich, aber das tat er nicht. Ich stellte plötzlich fest, daß ich langsam auf das Bett zurückfiel, sein Gewicht auf mir. Dies war ja wohl mein Plan A für die frühen Morgenstunden gewesen, aber es war und ist mein Anspruch, jederzeit auch auf Plan B umsteigen zu können. Ich sagte: »Ich behalte meinen Partner.«


  »Bist du noch in ihn verliebt?«


  »Woher weißt du davon?« Er hörte für eine Sekunde auf, an meinem Hals zu grasen, und machte dann weiter.


  »Crip hat mir das erzählt«, sagte er. »Behalt ihn, wenn du ihn willst.« Stroms sanfte Liebkosungen wurden aggressiver, und ich erinnerte mich daran, was Crutch vorher gesagt hatte über das, das mich zum Kommen bringen würde. Ich legte meinen Mund an seine Schulter und biß zu, so fest ich nur konnte.


  »Was soll das?« fragte er. »Das tat weh.«


  »Als du dich mit Crutch — Sally — zusammengetan hast, da warst du sechzehn.«


  »Ungefähr damals.«


  »Du hast mir erzählt, deine Mutter sei gestorben, als du zehn warst.«


  »Na und?«


  »Du sagtest, du bist auf Crutch reingefallen, um über deine Mutter hinwegzukommen. Sechs Jahre später? Ich will nicht behaupten, die Geschichte sei nicht entsetzlich gewesen, aber du mußt doch bis zu dem Zeitpunkt einen Weg gefunden haben, damit klarzukommen.«


  »Du unterschätzt meine Sensibilität.«


  »Oder vielleicht versuchst du, mir etwas zu verbergen.« Seine Augen waren dunkel aufgewühlt. Er schien wütend zu sein, aber bei Strom war es immer schwierig, das zu sagen. »Kannst du dich daran erinnern, daß Flush ein Goldmedaillon an einem Kettchen trug?«


  »Vergiß Flush. Ich habe dich angestellt, das Geld zu bekommen, und wir haben nicht mehr viel Zeit dazu.«


  »Ich komm’ da dran, mach dir darüber keine Sorgen. Aber das Medaillon — erinnerst du dich daran?«


  »Ich glaube ja. Ja, ein goldenes Medaillon. Es war rund.«


  »Mein Kollege hat es gefunden, und es war ein Bild drin.«


  »Du meinst Beaudine? Woher hatte er es denn?«


  »Von Flush.«


  »O ja? Glaubst du, er und Flush arbeiteten zusammen?«


  »Woran?«


  »Was denkst du denn wohl?«


  »Die haben wohl mal’n bißchen rumgemacht.«


  »Dann gönn’ ich dir mal den Wahn, das wäre es, was sie gemacht haben.« Ich sah ihn rätselnd an. Er sagte: »Es ist mir scheißegal mit diesem Medaillon, wenn es mir nicht mein Geld zurückholt.«


  »Gut, gut. Aber woran haben Alex und Flush zusammengearbeitet?«


  Er ignorierte meine Frage und streifte seine Hände über meine Brüste. »Hat dir schon mal jemand gesagt, daß du Titten hast, über die man nach Hause schreiben könnte?«


  »Das ist ja komisch, daß ausgerechnet du das sagst.«


  »Sie sind aber doch ein schickes Set.«


  »Ich meine ausgerechnet jemand, der kein Zuhause hat.«


  »Es ist nur so eine Redewendung.« Er zog meine Arme über meinen Kopf und hielt meine Handgelenke fest. »Nichts Geschäftliches mehr heute abend«, schrieb er mir vor.


  »Wer wohnt in diesem Zimmer?«


  »Niemand.«


  »Wer hat mal hier gewohnt?«


  »Der Buchhalter von Bisque-Mark, Inc. Ich mußte ihn rausschmeißen, als wir den Bach runtergingen. Er ist niemand.«


  »Er hat seine Klamotten dagelassen.«


  »Ich schick’ sie ihm morgen mit der Post«, sagte er und schnürte meine Korsage auf. Mein schickes Set sprang auf in die Freiheit. Wenn Strom seinen Mund nicht gerne benutzte, um mit ihm zu reden, kompensierte er das ganz ausgezeichnet auf andere Art. Ein Stöhnen entrang sich meinen Lippen, und ich kämpfte darum, mich zurückzuhalten.


  »Also, wer spionierte uns beim Abendessen hinterher? Und als ich das erste Mal hierherkam?«


  Strom schmiegte seine Hand unter mein Kinn und preßte meinen Kiefer. Er sagte: »Du bist hier nicht am Hebel, wenn du allein mit mir bist.«


  »Hat dieser Buchhalter einen Schlüssel?«


  »Meinst du, du könntest mal höflich sein und den Mund halten?«


  »Ich weiß, daß du mich nicht wegen meiner damenhaften Kultiviertheit liebst, also kommt Höflichkeit nicht in die Tüte.«


  Er warf mich auf meinen Bauch. Meine Handgelenke waren durch seine Umklammerung festgebunden. Er schob meinen Rock über meine Taille und riß meine Netzstrümpfe ab. Er machte sich keine Gedanken um meine Unterwäsche, sondern schob sie einfach beiseite, indem er gerade genug Raum ließ, um Zugang zu haben. Ich hörte das Geräusch eines Reißverschlusses, also wußte ich, was auf mich zukam, aber er kam so plötzlich in mich hinein, daß ich die Luft anhielt. Ich versuchte, etwas zu sagen, aber er schob meinen Kopf in das spitzenbedeckte Kissen hinein. Ich konnte kaum atmen und mich noch weniger bewegen. Ich dachte noch, wie sehr ich das verabscheute, das heißt bis zu dem Moment, in dem ich plötzlich kam. Wenn mein Mund nicht im Kissen gewesen wäre, hätte ich geschrien. Strom kam bald danach und befreite mich, indem er auf das Bett rollte. Ich rang nach Luft und setzte mich auf.


  Ehe ich etwas sagen konnte, stellte er fest: »Sag mir nicht noch mal, daß ich ein Lügner wäre, Wanda. Ich glaube, wir wissen jetzt beide, was die Wahrheit ist.«


  Ich hatte keine Ahnung, was er damit meinte. Ich glaube, er versuchte mir damit zu erklären, daß er mich besser kannte, als ich mich selber oder irgend etwas ähnlich Tiefes, ungefähr so tief wie eine Fußbadewanne. Wie sehr er auch denken mochte, daß er meine geheimsten Wünsche kennen würde, ich blieb in bezug auf ihn im dunkeln. Ich fragte mich, wie ein Mensch einen solchen Anspruch vertreten konnte. Und ich fragte mich, ob alle, die für ihn arbeiteten, ihn haßten und gleichzeitig liebten — intensiv und in gleichem Maße. Aber am meisten fragte ich mich, als ich da zitternd neben ihm in unserer Untergrundhöhle saß, ob ich mich wieder in Therapie begeben sollte.


  


  


  Hau den Laden in Stücke


  


  


  [image: ] Nachdem ich mich so gegen zehn aus dem Staub des Blood-&-Iron-Hauptquartiers gemacht hatte, war meine erste Tat, Alex von der Straße aus anzurufen. Ich wollte sicher sein, daß Crip Beluga nicht irgendwann in der Nacht aufgekreuzt war, um Crutch abzuholen, die dann wahrscheinlich ungeahnte Scheußlichkeiten hätte über sich ergehen lassen müssen. Alex berichtete, daß dies nicht geschehen sei. Nichtsdestotrotz fühlte ich mich nicht sicher mit den beiden in meiner Wohnung. Der Morgen war jung. Lars und eine Meute von Bikerkötern könnten jederzeit aufkreuzen. Ich sagte Alex, er solle Crutch zum Savarin, einem griechischen Coffeeshop auf der Flatbush Avenue, ausführen und sie weder verlassen noch Weggehen lassen, ehe er nicht von mir gehört hätte. Er war erstaunlich freundlich, wenn man die Art, mit der ich ihn letzte Nacht behandelt hatte, bedachte. Ein Teil von mir bedauerte unsere nächtliche Auseinandersetzung, aber ich konnte wohl kaum für Nachtgedanken um Verzeihung bitten oder etwas zurücknehmen, das nicht ungesagt hatte bleiben können. Ich beschloß, es zu verdrängen. Ich flog wie eine Revolverkugel zum Do-It-Right-Büro.


  Times Square war wie üblich voll mit karibischen Räucherstäbchenverkäufern, Dealern, Bettlern und den einsamen Zeugen Jehovas, die durch ein Megaphon brüllten, um die sündigen Verdammten zu retten. Ich ging die vier Treppen zu Fuß hoch und fand die Bürotür verschlossen vor. Schon mal ein gutes Zeichen. Die TDK-Neon-Strobe-Reklame auf dem Newsday-Gebäude zwinkerte mir zu, während ich mich auszog. Ich hatte diese Hacken und den Mini viel zu viele Stunden lang getragen, und meine Taille brachte mich langsam um vor Schmerz. Ich habe immer eine 501 in der untersten Schublade. Außerdem gibt’s da eine Benetton-Strickjacke (schwarz), ein Paar Tennisschuhe (rot, ohne Schnürsenkel) und eine Flasche Miss Dior. Ich zog mich um, legte Parfüm an und fühlte mich damit einigermaßen erholt. Mein Kopfweh wurde überhaupt nicht schwächer. Ich hatte einen Kater, wie jede liebestolle Katze ihn sich nur wünschen könnte. Es hätte schlimmer sein können. Ich erinnerte mich daran, daß Schlafmangel auch spirituell erleuchtend sein könnte. Aus gar keinem Grund — was zuweilen der beste aller Gründe sein kann — bediente ich mich einiger Gläschen Amaretto. Nicht gerade ein Aspirin, aber er half. Ich war fit für den Tag und jedwede Hiobsbotschaft, die man mir in den Rachen zu stopfen gedenken könnte. Ich hörte den Anrufbeantworter ab — keine Nachrichten. Und ich verbrachte einige Zeit damit, Streichholzheftchen in meinen Hut zu schnippen. Ich zündete meine erste Zigarette des Tages an. Sie schmeckte hervorragend.


  Gegen Mittag kam ein Anruf. Bis dahin hatte ich ungefähr fünfzig Würfe verbaselt und ein halbes Dutzend Zigaretten angezündet. Es war Detective Dick O’Flanehey aus dem Beekman Downtown Hospital. In der Notaufnahme. Meine erste Reaktion war Sorge um Alex. Instinktive Beschützerei. Dabei wußte ich, daß er gerade gemütlich in einem Teller mit pochierten Eiern auf Toast und hausgemachten Pommes mit extra Fett ertrank — sein übliches Frühstück.


  »Schätzchen«, bellte Detective Dick in den Hörer, »du hast allen überhaupt möglichen Ärger.«


  »Sag mir was, was ich nicht schon selber weiß.«


  »Krieg deinen Arsch hier runter. Das ist ein Befehl.«


  »Und wer, soll ich sagen, schickt mich dahin?«


  »Ich bin in der Aufnahme.« Er legte auf. Mir graute davor, auszugehen. Es waren gerade mal fünf Grad unter Null, und ich hatte keine Strümpfe, geschweige denn Unterwäsche an. Ich stapfte hinaus in die scharfe Kälte und winkte auf dem Broadway eine Taxe heran, die in Richtung Downtown fuhr. Ich checkte, ob Nick Vespucci in seinem grauen Schlitten hinter mir war, aber ich sah nichts. Also lehnte ich mich in den lederbezogenen Rücksitz und pulte die Schiene von meinem kleinen Finger ab. Drei Tage müßten wohl genug an Heilungszeit sein, dachte ich mir. Und außerdem hatte ich von zierlichen Handbewegungen die Schnauze gestrichen voll.


  Dick wartete, genau wie er mir versprochen hatte, wobei seinen Schnäuzer ein Riesenflunsch umgab. Detective Tom »Bucky« Squirrely war nirgendwo zu sehen. Ich lächelte, als ich Dick sah, und sagte: »Wie, keine Blumen?«


  »Unser Starzeuge hat gestern ein paar auf die Nase bekommen. Wir haben ihn mit gebrochenen Beinen im Tompkins Square Park unter einem Haufen Müll gefunden.« Tompkins Square war — in jeder Sorte Wetter — praktisch eine Kommune für obdachlose Junkies. Ungefähr vor einem Jahr oder so hatten die wohnungslosen Bewohner des Parks einen Aufstand inszeniert, der mit fünf Toten endete — und keiner davon war ein Bulle gewesen. Es wird gemurmelt, daß man nicht anders kann, als Blut und den Gestank von kokelnden Molotowcocktails zu riechen, wenn man irgendwo in die Nähe der Grenzen des Parks geht. Ich habe das nie bemerkt, allerdings bin ich niemals durch den Park gegangen. Es gibt Gegenden in Manhattan, die selbst mir angst machen.


  Dick räusperte sich. Ich sagte: »Du sagst, er lag da mit gebrochenen Beinen. Man kann also annehmen, daß euer Zeuge ein Mann ist?«


  »Schluß mit dem Scheiß, Schätzchen. Ich hab’ heute keine Zeit zu verschenken.«


  »Welches Zimmer?«


  »346. Er hat alle Schwestern mit seiner Nörgelei vertrieben.«


  »Dieser Crip«, seufzte ich. »Man kann ihn wirklich nirgendwohin mitnehmen.« Dick zog seine Augenbrauen hoch. »Was«, fragte ich, »denkst du etwa, daß ich nicht auch meine Hausarbeiten mache?«


  »Gut geraten.«


  »Mit Raten hat das nichts zu tun, Plattfußbulle.« Ich log ja nur halb.


  Dick zog eine Grimasse und fand ein zermanschtes Teilchen in seiner rückwärtigen Hosentasche. Er packte es aus der Plastikumhüllung aus und saugte die kremigen Innereien aus. Ein Tropfen Amaretto stieg in meinem Hals hoch, und er schmeckte nicht gerade süß. Dick hatte weiße Zuckerschmiere auf seinem Kinn, als er sagte: »Er will nicht mit uns reden. Ich sagte ihm, er könne sich selbst in den Arsch ficken; er kommt mit runter nach Downtown, wenn er’s nicht bald tut.«


  »Man kann nicht viel weiter nach Downtown kommen als hier.« Beekman ist auf der Manhattan-Seite der Brooklyn Bridge direkt bei der City Hall. Smith Jones und ich waren praktisch drübergeflogen, als er mich nach meiner ersten Nacht mit Strom zurückgebracht hatte. Meine Wangen verfärbten sich mit der Erinnerung, und ich hustete wild, um es zu verbergen. »Nichts«, sagte ich. »Diese saubere Krankenhausluft zerstört noch meine Lunge.«


  »Würg doch deine Eingeweide hoch, ist mir scheißegal. Solange du diesen Schwachsinnigen Beluga dazu kriegst, uns zu erzählen, wer ihn so zugerichtet hat.«


  »Bittest du mich darum?«


  »Du willst es doch selber auch wissen, oder nicht?«


  »Aber du würdest lieber Backsteine scheißen, als mich da rein zu lassen.«


  »Ich hab’ ja keine andere Wahl«, jammerte er. »Beluga hat nach dir gefragt.«


  Ich lächelte selbstzufrieden. »Nun, dann ist dies ja«, sagte ich, »ein Tauschobjekt erster Güte, nicht wahr? Ich mach’ dir einen Vorschlag. Wir tauschen. Wir machen einen Deal.«


  »Keine Chance, Süße. Ich trickse nicht mit irgendeinem Fräuleinschnüffelchen herum.«


  »Erspar mir die farbenfrohe Ausdrucksweise, Dick. Ich will Informationen über Flush Royale, und ich will sie jetzt.«


  »Hab’ nichts.«


  »Bullshit.«


  »Träger von Polizeiabzeichen lügen nicht.«


  »Doppelter Bullshit.« Ich drehte mich um und tat so, als würde ich gehen.


  »Was willst du also?« fragte er unhöflich.


  »Das Medaillon.«


  Er machte schmale Augen, versuchte herauszuhorchen, was ich schon wußte. Ich machte mein rotzigstes Pokerface und grinste. Er sagte: »Wir haben es nicht.«


  »Wer hat es?«


  »Du bringst mich um, Mallory.«


  Ich wollte sehen, wie er sich wand. »Ich hab’ eine Verabredung zum Lunch.«


  »Wir haben es Beluga gegeben, damit er sich erkundigt, und er ließ es sich von irgend jemandem wegnehmen.«


  »Von demjenigen, der ihm die Knochen gebrochen hat.«


  »Kann sein. So, laß uns loslegen. Tu das hier in deine Tasche.« Er schob einen Minikassettenrecorder in meine Hand. Er stieß damit gegen meinen kleinen Finger, und der Schmerz weckte in mir Zweifel, ob ich die Schiene nicht ein wenig voreilig abgenommen hatte.


  »Nicht so schnell, mein Junge«, sagte ich. »Ich habe null über Flush gehört.«


  »Ein Tip, und das muß reichen.«


  »Zwei, verdammt noch mal.« Er knurrte wie ein Dobermann aus der Hölle. Ich gab nach. »Ein Tip ist okay.«


  »Wir sind einer Vermißtenanzeige über eine Hilfsschwester am Lemon Tree Convalescent Home in Forest Hill nachgegangen«, sagte Dick. »Das tote Mädchen paßte auf die Beschreibung.«


  »Und sie ist es?«


  Er nickte, als ob er es verabscheute. Er sagte: »Diese Nadelhelden hier kommen in zwanzig Minuten, um Beluga mit Morphium vollzupumpen. Wir gehen jetzt los.«


  »Wie geht es ihm?«


  »Der Arzt sagt, er wird nie wieder gerade gehen können.« Grausames Schicksal, so was. Es war, als ob der Fluch der O-Beinigkeit sein ganzes Leben gewartet hatte, um nun doch noch wahr zu werden. »Den Flur runter, erste Tür rechts. Mach hier keinen Scheiß, sonst hole ich dich mit meinem Straßenkreuzer kiel.«


  »Aye, aye, Skipper.« Und wir gingen los.


  Eine Uniform hatte sich auf dem Flur aufgepflanzt, eine zweite bewachte die Tür. Dick und ich segelten an ihnen vorbei hinein ins Zimmer 346. Es hatte rosa Wände und zwei Fenster, aber von dort aus, wo ich stand, wurde die an sich angenehme Aussicht durch Crips im Streckverband hochgebundene Beine verdeckt. Ein Tablett mit dem Mittagessen war vor ihm aufgebaut — gefüllte Pute. Er schien unter unglaublichen Schmerzen zu leiden. Detective Squirrely saß auf der Liege neben dem Bett. Er säuberte seine Fingernägel mit einer Heftklammer. Dick schob mich weiter in das Zimmer hinein, und ich konnte mir nicht helfen, ich wurde zusehends deprimierter. Ich hasse Krankenhauszimmer, besonders solche, die der Fleuropmann noch nicht besucht hat. Crip drehte langsam seinen Kopf in meine Richtung. Unter seinen Augen waren lila Stellen, seine Nase war wieder aufgeschwollen. Der rote Klecks auf seinem Kiefer war allerdings noch von Alex’ Rundumschlag übrig. Er äußerte: »Verdammt, ich will alleine mit ihr reden.«


  »Das ist dein Stichwort«, sagte ich Dick.


  Bucky sagte: »Ich traue ihr kein bißchen.«


  »Du mußt es nicht mögen, Bucky«, sagte ich. »Nur schlucken.«


  »Okay, Kinder«, sagte Dick. »Laßt es uns hinter uns bringen.« Er winkte Bucky, und sie verließen das Zimmer. Crip zuckte mit seinen Lippen, eine davon war aufgeplatzt, und ich machte ihm Handzeichen, die Schnauze zu halten. Ich nahm den Recorder aus meiner Tasche und die Kassette heraus. Ich spulte sie ein bißchen mit der Hand ab und setzte mich auf die Liege, die Bucky gerade frei gemacht hatte. Der Krankenhausgeruch schlug mir ins Gesicht.


  »Wann ist das letzte Mal gewesen, daß du ein richtiges Bad genommen hast?« fragte ich.


  »Mein Leben ist, seit du aufgekreuzt bist, eimerweise die Hölle gewesen«, quengelte Crip. »Kein Wunder, daß Beaudine dir abgehauen ist.«


  »Ich bin nicht hierhergekommen, um mir für mein Liebesieben pseudoklugen Rat abzuholen«, warnte ich ihn. »Sag, was du zu sagen hast, und ich lass’ dich dann in Frieden. Und halt dich an den Fall, oder ich hau’ dir oberhalb vom Oberschenkelgips eins rein.«


  »Verdammt noch mal, Frauenzimmer.«


  »Ein Krankenhausbett ist nicht der Freischlagplatz, Crip. Es würde Detective Dick durchaus den Tag verschönern, wenn er dich in den Knast abtransportieren könnte, und das wird er mit nur einem Wort von mir sicherlich mit Freuden tun.«


  »Er kann mich nicht ins Gefängnis stecken, wo ich doch nichts getan habe.«


  »Sei kein Idiot — natürlich kann er das.«


  »Nimm diesen Fraß von hier weg«, stöhnte er, indem er einen schwachen Versuch unternahm, das Tablett wegzuschieben. »Ich glaube, mir ist schlecht.«


  »Wie ist Smith Jones an Flushs Medaillon rangekommen?« Bei dem Namen kroch Crip, soweit es sein Streckverband zuließ, in sich zusammen.


  »Strom hat ihn nicht auf mich gehetzt. Er ist von alleine gekommen.«


  »Woher weißt du das?«


  »Er hat’s mir gesagt.«


  »Und soll damit Stroms Zorn riskiert haben?« fragte ich. »Das glaube ich nicht.«


  »Er hat mich liegengelassen in dem Glauben, ich wäre tot.« Crip flatterte mit den Wimpern, und ich konnte mir nicht helfen, ich spürte Mitleid für ihn. »Liebling«, fragte er, »mein Texasteilchen juckt wie verrückt. Kratzt du ihn mir?« Mein Mitleid endete abrupt.


  »Fang von vorne an«, wies ich ihn an. »Mach langsam, wenn du’s mußt. Du riefst Strom, als Crutch und ich gingen.«


  »Er schnaufte wie ’n Mustang über das, was passiert war. Er wollte nicht, daß irgendjemand von ihr weiß. Ich sagte ihm, ich hätte sie nicht kontrollieren können, aber er raste trotzdem vor Wut. Er kam sofort rüber ins Outhouse und schickte mich los, sie aus deinem Apartment zu holen.«


  »Aber du bist zur Lower East Side gegangen. Das ist nicht Brooklyn.«


  »Ich war nicht auf dem Weg nach Brooklyn. Ich war auf dem Weg raus aus der ganzen Sache. Das hatte ich schon seit einer ganzen Weile versucht. Die Bullen sagten, sie würden mir helfen, also half ich ihnen. Ich wußte, daß Strom Crutch umbringen würde, wenn er sie gefunden hatte — oder es Lars machen lassen würde — , und das war der letzte Strohhalm. Sie ist ja immerhin Familie.«


  »Großzügig von dir.«


  »Werd nicht spöttisch, Liebling. Ich hab das Richtige getan. Und ich hätte mich wunderbar rausgemacht, wenn Jones mich nicht ausgeräuchert hätte.«


  »Er beschattete dich in Stroms Auftrag.«


  »Nein, verdammt noch mal. Ich hab’ dir schon mal gesagt, daß er auf eigene Rechnung gearbeitet hat. Er hat mich im Park angegriffen. Er hatte ein Brecheisen. Meine Lippe hat sich zuerst verabschiedet, dann hat er meine Beine kurz über dem Knie zerstampft. Ich bin auf Morphium, aber es tut genauso weh wie vorher.« Er stöhnte, um es mir zu beweisen. Ich versuchte mir den süßen, pferdeschwanztragenden Smith Jones vorzustellen, wie er mit genügend Mumm auf Crip eindrosch, um diese Art Schaden anzurichten. Crip fuhr fort: »Jones sagte, er müßte mich umbringen. Daß ich gehört hätte, wie er angerufen hatte. Ich hatte keine Ahnung, wovon er redete, bis ich heute morgen wieder zu mir kam. Dann erinnerte ich mich. Es war gestern abend. Ich verließ das Outhouse, um nach Hause zu gehen und zu packen, und ich sah ihn in einer Telefonzelle auf der East 7th Street. Ich dachte mir nicht das geringste bißchen dabei — ich sehe B-&-I-Motorradfahrer überall im East Village, den ganzen Tag. Ich lächelte ganz nett, als unsere Augen sich trafen, weil ich nicht wollte, daß er Verdacht schöpfe. Wenn er Strom sagte, daß ich versuchte, mich vom Acker zu machen, würde Strom selber hinter mir her sein, und dann wäre ich todsicher hinüber.«


  »Ich finde diesen ganzen Kram von beliebigen Morden und Plünderungen mittlerweile etwas schwer zu glauben.«


  »Sie würden es tun. Jeder verdammte einzelne von ihnen. Das haben sie schon vorher, und das werden sie auch noch mal tun. Ich wollte nur verhindern, daß ich diesmal dran bin.«


  »Also — Smith sah dich, wie du ihn anlächeltest.«


  »Und bevor ich es wußte, kam er mit diesem Brecheisen hinter mir her in den Park. Ich habe keine Ahnung, mit wem er da telefoniert hatte. Eins weiß ich allerdings, wenn Jones oder Strom oder Lars hören, daß ich noch lebe, kommen sie und killen mich. Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.«


  »Warum erzählst du das nicht alles den Bullen?«


  »Zum einen werden sie mich benutzen, um Strom herauszupicken. Zum anderen brauche ich dich, damit du was für mich tust.«


  »Vergiß es.«


  »Ich hab’ dich gerade mit genug Informationen gefüttert, daß du zwanzig Pfund zunehmen könntest, und du willst mir nicht mal einen einzigen Gefallen tun?«


  »Wenn es bedeutet, daß ich dich beschützen soll, kann ich es nicht machen.«


  »Beschütz Crutch.«


  »Ist das deine vetterliche Liebe?«


  »Ich liebe sie wirklich.«


  »Ja, ich erinnere mich. Du liebst alle Frauen.«


  »Sie paßt auf etwas auf für mich, und ich brauche es, wenn ich hier wieder rauskomme. Wenn Strom sie findet, bin ich erledigt.« Das Geld, dachte ich sofort. Also war Crip doch der Dieb. Kein Wunder, daß er das nicht den Bullen erzählen konnte. Alex würde todsicher ekelerregend selbstzufrieden sein über diesen Erfolg. Ich haßte es, wenn er recht hatte.


  Ich sagte: »Diese Bitte bringt mich in eine merkwürdige Position, Crip.«


  »Wieso merkwürdig?«


  »Strom hat mich angestellt, um das Geld zu finden. Und wenn ich es tatsächlich in die Finger kriege, dann werde ich mir eine gehörige Portion davon für meine ganzen Mühen mitnehmen.«


  »Welches Geld? Das geklaute Geld? Ist es das, was du denkst?«


  »Du und Crutch habt zusammengearbeitet. Es paßt genau zusammen. Du wolltest raus, und sie will Strom in den Ruin treiben. Wenn er untergegangen wäre, wärst du frei, und sie hätte ihre Rache gehabt.«


  »Ich wünschte, ich hätte es wirklich, aber ich habe es nicht. Und sie hat es auch nicht.«


  »Also, was hat sie, ohne das du nicht leben kannst?«


  »Das ist persönlich.«


  »Erzähl es mir doch, um Gottes willen.«


  »Es geht dich zum verdammten Teufel nichts an. Beschütz Crutch, das ist alles, was ich von dir verlange.«


  »Ich liefere sie innerhalb von einer Sekunde aus, wenn du mir nicht erzählst, was sie hat, das dir gehört.«


  »Ich kann nicht.«


  »Dann werde ich annehmen, es sei das Geld, und Strom rüberschicken, damit er sich mal nett mit dir darüber unterhält.«


  Crip hätte versucht, mich zu schlagen, wenn er nicht wie ein Schweinchen auf dem Weg zum Markt ans Bett gefesselt gewesen wäre. Er saugte an seiner Unterlippe. Endlich sagte er: »Es ist mein Roman.«


  »Komm auf die Erde zurück, Crip.«


  »Ich habe seit fünf Jahren dran gearbeitet.«


  »Über eine Motorradgang.«


  »Es ist eine Romanze über das Erwachsenwerden im Wilden Westen.«


  »Klingt vielversprechend.« Ich log.


  »Ich hab’ da ein paar großartige Helden. Da ist Swing, das ist der junge Hilfsknecht auf der Ranch, der in Catastrophe Kate verliebt ist. Basierend auf Calamity Jane? Du siehst, wie das funktioniert? Dann ist da noch der böse Landbesitzer, Mr. Sneed. Und der will Kate für sich behalten.«


  »Ich wittere da möglicherweise einen Film.«


  »Ich drück’ mir selbst auch alle Daumen.«


  »Immerhin nicht diese Beine.« Er lachte nicht. »Hör mal, Crip. Ich tu’ mein Bestes. Und das ist das, was ich immer tue.« Ich legte die Kassette wieder in den Recorder und spulte vor. Durch das klare Plastikfenster konnte ich sehen, wie das Band sich um die Stifte wand und zerfetzt wurde. Ich sagte: »Ich werde den staatlichen Schnüfflern sagen, sie sollen auf dich aufpassen.«


  »Sehr verbunden, Ma’am«, sagte er.


  »Eine letzte Sache. Wenn du das Geld nicht genommen hast und Crutch es nicht genommen hat, wer hat es dann jetzt?«


  »So, wie ich das sehe?«


  Nein, so wie Superman es sieht. »Ja«, sagte ich.


  »Wenn Flush in einem Streit um das Geld umgebracht wurde, dann müßte der Dieb und Mörder ihr Kompagnon sein.«


  »Und wer soll das sein?«


  »Frag deinen Freund Beaudine. Er könnte dazu sicher was zu sagen haben.« Just in dem Moment, als er den Satz beendet hatte, kam eine gelangweilte Schwester mit einem Mordsgerät von Spritze herein. Ich nahm die Gelegenheit wahr, um zu entkommen.


  Dick wartete Zentimeter von der Tür entfernt. Er sprang auf mich zu und packte meinen Arm am Ellbogen. Normalerweise berührte er mich nicht, sondern drohte mir nur, daher war ich überrascht. Ich sagte: »Ich tanze nicht.«


  Er sagte: »Wo ist das Band?« Er spulte zurück, und das Ding machte ein nettes Bäuerchen. Er wütete: »Was soll der Scheiß?«


  Ich stöhnte entsetzt: »Man sehe sich das einmal an. Und die Steuerzahler dieser Stadt zahlen sich dumm und dämlich, um euch zu finanzieren. Vielleicht solltet ihr bei den Doughnuts sparen und mal eine vernünftige Ausrüstung kaufen.«


  Dicks braune Augen wölbten sich nach vorne. Er verlangte: »Spuck es jetzt aus, oder du kannst deiner Genehmigung für das Betreiben eines Privatdetektivbüros auf Wiedersehen winken.« Eine eindeutige Drohung, dachte ich mir.


  »Alles, was er sagte, war, daß er glaubt, sein Leben sei in Gefahr. Danach ist er in Ohnmacht gefallen, und ich habe die nächsten zehn Minuten damit verbracht, ihn wieder ins Leben zurückzuschütteln.«


  »Ich habe Stimmen gehört.« Das war Bucky.


  »Weil ich ihn anbrüllte, wieder zu sich zu kommen«, sagte ich. »Hört mal, Jungs, er ist jetzt euer Fressen. Er hatte seine Chance mit mir, und er hat sie versägt. Macht mit ihm, was immer ihr machen müßt.«


  »Wer zum Teufel bist du, daß du uns erzählen willst, wie wir diese Untersuchung zu führen haben?« Dick wütete weiter: »Du bist ein mieser kleiner Scheidungsspürhund. Du hast von nichts eine Ahnung.«


  »Nun denn. Ich bin weg. Ein Vergnügen, euch zu sehen, wie immer.« Und ich zischte ab, wobei ich die staatlichen Schnüffler mit den Händen über ihren Zweitnasen stehenließ. Alte Damen in Rollstühlen kesselten sie ein, die an der Schwesternstation in Zweierreihen nach ihrer nachmittäglichen Medizin anstanden. Draußen angekommen, zündete ich mir eine Zigarette an und überlegte, was nun zu tun sei. Ich war mir nicht so sicher, daß Crutch nicht der Dieb war, und vieleicht war sie sogar der Killer. Und ich mußte mir mit Alex einen Plan ausdenken, um herauszufinden, wer Smith Jones wirklich war und mit wem er am Telefon gestern hätte reden können. Ich hüpfte an der City Hall auf die Linie 4 und machte mich nach Brooklyn auf.


  Sie war da — die Taschendiebin saß alleine in einem leeren vorderen Wagen, den Kopf gegen die Subwaykarte gelehnt. Ihr Mantel war offen, um ein Freitag-abend-Ausgehkleid zu offenbaren, ein umwerfendes schwarzes Teil von Norma Kamali, gepaart mit billigen, hochglanzpolierten hohen Hacken. Ihre toupierten Haare gaben ihrem Kopf noch einmal gute fünfzehn Zentimeter, und ihr Make-up war vom Knutschen verschmiert. Es gibt nichts Peinlicheres, als an einem Sonnabendnachmittag zurückzufahren, wohlwissend, daß jeder mit einem Mindestmaß an Phantasie begabte Mensch erraten kann, was du in der vorangegangenen Nacht alles angestellt hast. Und sie würden alle richtig raten. Sie schien müde zu sein, vielleicht zu erschöpft, um noch mal einen Anschlag zu wagen. Dann kam er herein, und sie rappelte sich sehr bemerkbar wieder auf — und ich mit ihr. Das hier war das Beste, was Voyeurismus in der Subway bieten konnte.


  Er war ein älterer Mann — vielleicht fünfundvierzig — in einer Members-Only-Lederjacke mit einem vollen Schopf grauer Haare. Es gab nichts an ihm, das ich attraktiv gefunden hätte, aber er schien Geld zu haben. Er setzte sich ihr gegenüber und schloß die Augen. Wir drei waren die einzigen Leute im Wagen. Wenn sie auf dem Weg nach Hause war, dann würde sie an der Station Grand Army Plaza aussteigen, eine nach der Bergen Street. Ich nahm sie ins Visier, während sie die Situation taxierte. Members Only saß da, der Wagen war leer, eine Zeugin (ich) war anwesend. Es würde eine Herausforderung werden, und sie schien das zu wissen. Während wir unserem Ziel immer näher kamen und sie noch nichts unternommen hatte, nahm ich an, daß die Sache eine Pleite war. Aber an der Atlantic Avenue, eine Haltestelle vor unserer, wurde sie munter. Die hohen Hacken waren eine ideale Requisite. Sie stellte sich auf ihre Füße und tat so, als würde sie die Reklame über seinem Kopf über eine kostenlose Hämorrhoidenuntersuchung durch Doktor Poe lesen. Der Zug machte wie auf Kommando einen Satz, und sie fiel über seinen Schoß. Er schreckte auf, als er auf seinem Schoß eine attraktive Frau fand, die sich energisch darauf herumwand. Er lächelte und legte seine Hände auf ihre Taille, um sie zu stabilisieren. Sie richtete sich langsam auf und kletterte dann, genau als der Zug in die Grand Army Plaza einfuhr, auf ihre Füße. Ich hatte den Klau nicht bemerken können. Sie lächelte den Herrn angepeint an, und er fraß ihr aus der Hand. Dann traten sie und ich aus dem Zug, frei und fröhlich. Irgendwo in mir ging eine Glühbirne an, und ich schlich mich an sie heran, als wir auf den Bahnsteig traten. Ich sagte: »Warte mal einen Moment.« Sie drehte sich um, um mich anzusehen, und stach mir den Ellbogen in die Rippen. Dann lief sie los. Ich fing sie knapp innerhalb des Drehkreuzes und nagelte sie gegen die Wand des Treppenhauses, das zur Straße führt, fest. Ich langte in meine Handtasche, zog Mama heraus und begrub den Pistolenlauf unter ihrem Kinn. Ich sagte: »Hi. Ich bin Wanda. Ich mag deinen Stil.«


  Sie sprach Brooklynesisch. »Yeah? Ich kann deinen nicht ausstehen.« Ich langte in ihre Manteltasche, zog die heiße Brieftasche heraus und schob sie in meine Handtasche. »He, laß das, du blöde Kuh«, quietschte sie.


  »Die meisten Leute, die sich mit einer Pistole vor der Fresse wiederfinden, nennen die Person, die die Pistole hält, in der Regel nicht >blöde Kuh<. Laß dir das die erste Lehre sein.«


  »Yeah? Verpiß dich.« Ich konnte nicht anders, ich mußte lachen, wieviel Mut sie hatte. Sie schien überhaupt keine Angst zu kennen.


  Ich sagte: »Ich bin Privatdetektivin und hätte gerne, daß du für mich arbeitest. Ein einziger Auftrag, und dann kriegst du den Geldbeutel wieder.«


  »Ich mach’ nichts für dich, außer dir zu sagen, daß du dich verpissen sollst.« Sie hatte die Art Mumm, die man generell nur bei Kampfstieren findet. Ich mochte sie.


  Ich schob den Lauf tiefer in ihren Hals. Besorgnis blitzte eine Sekunde lang durch ihre Augen, dann verschwand sie wieder. Ich sagte: »>Nein< akzeptiere ich nicht als Antwort.«


  Sie sagte: »O.k., ich mach’s.« Ich ließ sie los. Sie trat mir gegen das Schienbein. Ich ignorierte den Schmerz und brachte sie wieder gegen die Wand. Diesmal schob ich ihr die Pistole in den Bauch.


  »Drei Blocks von hier weg gibt es eine Polizeiwache«, sagte ich, während ich mein Schienbein mit meinem Schuh rieb. »Es würde mir überhaupt keine Mühe machen, dich dahin zu schleifen. Wir können uns da ja gerne mal die Anzeigen wegen Taschendiebstahl, in denen deine Beschreibung vorkommt, anschauen. Und ich gehe jede Wette ein, die Bullen wären mit Begeisterung mit von der Partie.« Sie knurrte. Ich sagte: »Du kannst es dir aussuchen — ich oder die Bullen.«


  Sie sagte: »Verpiß dich.«


  »Eine Unterhaltung gestaltet sich sehr viel gepflegter, wenn man ein etwas differenzierteres Vokabular verwendet. Laß dir das die zweite Lehre sein.«


  »Was soll ich also machen?«


  »Nichts, was du nicht schon mal gemacht hast.«


  »Ich stehle aber nix.«


  »Du stiehlst die ganze Zeit.«


  »Verpiß dich. Du weißt überhaupt nicht, was ich mache.«


  »Diese Geschichte mit dem Verpissen. Das muß einfach aufhören.«


  »Ja? Dann verpiß dich.«


  »Ich habe gesehen, wie du drei verschiedenen Männern die Brieftasche geklaut hast.«


  »Ich geb’ sie zurück.«


  »Mit vollem Inhalt?«


  »Ja.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Brauchst du auch nicht.«


  »Ich werde jetzt meine Pistole senken«, sagte ich, »und wir beide werden uns jetzt was zum Mittagessen holen. Ich zahle, also brauchst du mir nicht zu erzählen, du könntest dir das nicht leisten. Gib mir deine Handtasche.«


  »Kommt nicht in Frage.« Ich nahm sie mir selbst, fand ihre eigene Brieftasche und schob sie mir in die Hose.


  »Du kriegst sie nach dem Mittagessen zurück. Zieh nicht so ein Gesicht. Da, wo wir hingehen, gibt es einen süßen Typen.« Das schien sie erheblich milder zu stimmen. Sie drehte sich um und stolzierte die Treppen hinauf. Grand Army Plaza hat einen Marmorbrunnen mit einer Büste von Kennedy vorne drauf. Der Prospect Park breitet sich direkt hinter dem Bogen an der Plaza aus. Derselbe Architekt hatte Jahre vorher den Central Park entworfen, und er ließ später verbreiten, er habe mit der Brooklyner Gartenanlage alle Fehler des Central Park wiedergutgemacht. Im Sommer und Frühling sind die Blumen und die botanischen Gärten zum Heulen schön. Ich komme nur selten in den Park. Wenn ich es dann tue, dann ist es, um romantische Spaziergänge durch die Pseudonatur zu unternehmen. Die Taschendiebin blieb auf der Flatbush Avenue immer einen Schritt vor mir. Sie hatte einen geschmeidigen Gang. Ich machte mir eine geistige Notiz, mir mal wieder ein Paar Laufschuhe zu kaufen. Wir kamen zum Savarin, und ich war fast tot vor Hunger. Alex stand in der Telefonzelle neben der Tür. Er sah mich und sagte: »Ich wollte gerade im Büro anrufen.«


  »Alex, das ist... wie heißt du eigentlich?«


  Sie lächelte Alex mit seinem Gardemaß von 1,95 Metern an und sagte: »Lola Lizanski, nett, dich kennenzulernen.« Sie reichte ihm die Hand, und Alex schüttelte sie gedankenverloren.


  »Sie ist die ungeschickteste Taschendiebin, die ich jemals gesehen habe, und die beste. Sie wird uns mit unserem Fall helfen, stimmt’s, Lola?« Sie nickte, aber ich glaube, daß sie mich nicht gehört hatte. Sie starrte auf Alex’ Schlüsselbein. »Wo ist Crutch?« fragte ich.


  Er grinste Lola an, als er sagte: »Letzte Sitzgruppe.« Ich konnte nicht erkennen, ob er an ihr interessiert war oder nicht — sie traf auf jeden Fall seine Altersvorgaben. Er schien seinen Charme auf volle Touren zu bringen. Allerdings muß man wissen, daß Alex noch nicht mal ins Scheißhaus gehen kann, ohne mit der Klopapierrolle zu flirten. Ich marschierte in den Diner, um Crutch zu finden.


  Sie saß Kaffee trinkend in einer Vinylsitzgruppe und rauchte mit ihrer unversehrten Hand. Sie trug meinen kurzen lila J.-Crew-Pullover und meine dunkelblauen French-Connection-Leggings, immerhin hatte sie ihre eigenen hochhackigen Schuhe an. Der Gesamteindruck war fürchterlich. Ich machte mir keine Sorgen um den Pullover, aber die Leggings waren ganz offensichtlich von ihrem Hintern unter Streß geraten. Ich sagte: »Morgen.«


  Sie sagte: »Mahlzeit, und ich habe noch zu tun. Dieser Knabe, Alex, ist ja ganz süß, aber er reicht nicht aus, um mich noch sehr viel länger hierzubehalten.« Sie lehnte ihren Kopf gegen die klebrige Holzverkleidung, als ob sie alles nicht mehr ertragen könne.


  »Strom hat von unserer winzigen kleinen Auseinandersetzung gehört, und er ist darüber nicht besonders glücklich. Wenn du dich irgendwo im Blood-&-Iron-Territorium zeigst, wird er dich umbringen oder die Sache durch irgend jemand anders erledigen lassen. Vielleicht sind die ganzen Besorgungen jetzt nicht mehr so dringend, was?«


  Sie kicherte wie gestern abend. Ich fragte mich, ob sie noch eine Valium geschluckt hätte. Sie sagte: »Hat er dich gebumst? Hat er dich festgehalten und dich überraschend genommen? Bist du gekommen?«


  Ich hätte antworten wollen, aber Alex und Lola kamen gerade heran. Sie rutschten auf die Bänke, Alex neben Crutch, Lola neben mir. Meine Stammkellnerin, die arthritische Mrs. Kiney, kam rüber, um die Bestellung aufzunehmen. Sie sagte: »Miss New York« (So nennt sie mich immer — aber das ist eine lange Geschichte.) »Was darf s denn sein?«


  Ich sagte: »Spiegeleier, Roggentoast, Kaffee. Lola?«


  Lola klimperte mit den Wimpern (die übrigens lila waren) und fragte mit mehr als nur einem bißchen Süßstoff in der Stimme: »Könnte ich bitte die Karte sehen?« Ich fragte mich, ob sie immer eine solche Veränderung erfuhr, wenn ein attraktiver Mann zugegen war.


  Mit zittriger Hand reichte ihr Mrs. Kiney die Karte, und Lola bestellte einen Fruchtsalat mit Hüttenkäse. Sie sagte Alex: »Ich muß auf meine Figur achten.« Ich fragte mich, was sie wohl bestellt hätte, wenn nur wir Mädchen dabeigewesen wären.


  Alex lächelte und zeigte die Zähne, um dann zu sagen: »Sei nicht zu vorsichtig. Du könntest etwas Perfektes zerstören.« Mein Magen kam ins Schlingern.


  »Heb dir die Gefühlsduselei fürs Frühstück auf, Alex.« Das war ich. »Crip Beluga ist an ein Krankenhausbett in Manhattan angeschirrt. Beide Beine sind gebrochen. Ich habe ihm versprochen, dafür zu sorgen, daß Crutch — Sally — keinen Ärger bekommt, und ich habe vor, das Versprechen zu halten.«


  »Geht’s ihm gut?« Das war Crutch.


  »Er nörgelt wegen seines Romans rum.«


  »Davon hat er dir erzählt?«


  »Wo ist das Teil?«


  »Bei mir.«


  »Alex«, sagte ich, »besorg du es. Crutch kann nicht mitkommen — ich vermute mal, sie sollte besser aus Manhattan rausbleiben. Lars hat wahrscheinlich ihre Wohnung unter Beobachtung.«


  »Und du?« Das war Alex.


  »Lola und ich haben ein bißchen Detektivarbeit in der Stadt vor.«


  Das Essen kam, und ich schlang meins hinunter. Lola nahm kleine Vögelchenbisse, und ich fühlte mich wie ein Schwein. Ich stand auf, um einen Anruf zu machen, und sagte Alex, er solle mit mir kommen. Wir gingen zur Telefonzelle vorne im Diner, und ich hob den Hörer ab. Ich wählte, tat aber kein Geld in den Schlitz.


  Alex sah zu und fragte: »Was ist los?«


  »Tu so, als würde ich telefonieren.«


  »Ist das hier wegen Crutch?«


  »Das hier ist deinetwegen, mein Engel. Crip Beluga scheint den Eindruck zu haben, daß du und Flush euch zusammengetan habt, um das Geld aus dem Safe vom Outhouse zu klauen. In einem Streit um die Aufteilung hast du sie umgebracht und bist mit tout le Zaster abgehauen. Irgendwelche Kommentare dazu? Fragen?«


  »Was heißt tout?« Er lächelte.


  »Charme funktioniert nicht bei mir. Nicht mehr, wenigstens.«


  »Die Theorie ist lächerlich, Wanda. Und Crip ist es auch.« Ich glaubte ihm.


  »Smith Jones hat ohne Stroms Erlaubnis Crip so mitgespielt. Was weißt du über ihn?«


  »Haltloser Hascher. Jung, aber erfahren. Er ist seit einigen Jahren bei B & I.«


  »Irgendeine Verbindung mit Flush?«


  »Ich hab’ die beiden nie zusammen gesehen.«


  »Kannst dir nicht vorstellen, daß sie dir Hörner aufsetzen würde, was?«


  »Lola sieht sehr nett aus.«


  »Laß dir da nichts einfallen, Beaudine. Sie gehört heute den ganzen Tag mir, und dann ist sie wieder weg.«


  »Ich würde ja fragen, ob du glaubst, daß ich hinter jeder Frau auf Gottes Erden herrenne, aber ich will momentan nicht in eine dieser Unterhaltungen geraten.«


  »Gut, das will ich nämlich auch nicht.«


  »Gut.«


  »Nachmacher«, spottete ich. »Wobei mir einfällt, hast du Otis gefüttert?«


  »Scheiße.«


  »Verdammt noch mal, Alex. Kannst du denn nichts richtig machen?«


  »Mrs. Kiney hat mich wiedererkannt. Sie fragte, wo ich denn abgeblieben wäre.«


  »Was hast du geantwortet?«


  »Ich habe gesagt, sie sähe nett aus heute und ich fände ihr Parfüm toll.«


  Ehe ich darauf eingehen konnte, erregte das Röhren von Motorrädern draußen meine Aufmerksamkeit. Durch die vorderen Fenster konnte ich drei Biker mit langem strähnigem Haar, Vollbärten und Sonnenbrillen beobachten, die auf ihren Maschinen langsam die Flatbush herunterkreuzten. Sie schienen sich umzusehen. Als sie das Savarin passiert hatten, war das B-&-I-Logo einer dämonisch grinsenden Fledermaus auf dem Rücken ihrer Jacken keine Überraschung mehr. Verdammt, dachte ich. Ich hieb den Hörer zurück auf die Gabel und sprintete nach hinten zu Crutch und Lola. Alex kam hinterher.


  Die beiden Frauen waren damit beschäftigt, möglichst uninteressiert aneinander zu scheinen. »Crutch«, sagte ich ruhig, »du hast jetzt zu allem, was ich sage, zu nicken und brav ja zu sagen.« Sie nahm einen Schluck Kaffee. »Einen Block entfernt von hier ist eine Subwaystation. Linie D. Du und Alex werdet langsam, mit hochgeschlagenen Mantelkragen, dorthin gehen. Nehmt den Zug, und geht zum Adrienne-Argola-Studio an der Upper East Side. Alex weiß, wo das ist. Dort fragt ihr nach Santina Epstein. Du hast sie gestern nacht kennengelernt. Nette Dame. Sag ihr, Wanda hat dich geschickt. Sag ihr, sie soll dich zum Wachs-Epilierungs-Raum führen. Sag ihr, Wanda hätte gesagt, du sollst keine ihrer Fragen beantworten. Bitte sie um ein paar Zeitschriften und bleib da. Verstanden?«


  Sie hielt ihren bandagierten Finger hoch und fragte: »Wo gehe ich also hin?«


  »Alex, bring sie dahin. Und erklär ihr, warum ihr Leben davon abhängt. Ich bin dann im Do It Right.« Crutch schaute mich an. Alex zog sie an ihrem Arm hoch, und sie gingen, wobei Crutch Alex’ Zug Widerstand leistete. Wenn sie keine Angst hatte, war sie ein Idiot, und dann wäre sie auch zu dämlich, sich von jemandem helfen zu lassen. Ich versuchte, weiter nachzudenken.


  Lola quiekte: »He. Was ist mit mir? Ich will meine Brieftasche wiederhaben.«


  »Iß deinen Quark, und halt die Schnauze.« Wenn Alex und Crutch gut wegkamen, dann war ein Problem gelöst. Weitere Biker fuhren draußen vorbei. Wenn Smith vor meiner Wohnung wartete, worauf ich wohl einiges setzen konnte, dann könnte Lola versuchen, ihm gleich da die Brieftasche abzunehmen. Das würde ein weiteres Problem erledigen. Ich dachte nicht, daß er mir weh tun würde, aber ich war mir nicht mehr so sicher, daß ich noch unter Stroms Schutz stand. Strom mußte mittlerweile erfahren haben, daß ich ihn angelogen hatte, als ich behauptete, Crip hätte Crutch geholt. Und soweit ich das überhaupt einigermaßen beurteilen konnte, waren die Schergen sowieso hinter mir her. Ich langte nach meinem Kamelhaarmantel von Donna Karan und stieß ihn in Lolas Richtung. Ich sagte: »Zieh meinen Mantel an.« Ich zog ihren an. Es war ein langer schwarzer Trenchcoat. Er war etwas franselig, aber für diesen Zweck reichte er — und er paßte gut zu meinen Haaren.


  Lola maulte: »Ich hab’ aber noch nicht aufgegessen« und zeigte mit einem Löffel auf ihren Teller.


  Ich knallte ihren Obstsalat in den Aschenbecher. »Aber jetzt wohl. Los geht’s.« Ich warf einen Zwanziger auf den Tisch. Ich wußte nicht, ob Alex schon für sich und Crutch bezahlt hatte. Auf dem Weg hinaus sagte ich zu Mrs. Kiney: »Heben Sie mir den Bon auf.«


  Wenn nicht Lars oder Smith mit von der Partie waren, würden die Biker auf der Suche nach einer Frau mit dunklen Haaren in einem beigen Mantel sein. Lola war blond, also würden sie sie nicht anhalten. Wir bogen um die Ecke, um zu meinem Häuserblock zu gelangen. Mindestens zehn B-&-I-Biker waren vor meinem Haus auf Posten. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob Strom ihnen gesagt haben würde, daß ich eine Brille trage. Als ich ihn heute morgen verließ, trug ich sie nicht, also setzte ich sie jetzt auf. Ich konnte in der Gruppe niemanden Bekanntes ausmachen. Wir kamen näher heran. Ich fragte mich, wie sehr ich meinen Schutzengel belasten würde, wenn ich so tat, als wohnte ich in demselben Haus in einer anderen Wohnung. Lola klickerte unbekümmert in ihren Hacken neben mir her. Wenn sie irgendwelche Gefahr spürte, zeigte sie das jedenfalls nicht.


  Da hineinzukommen war eine Angelegenheit von Leben oder Tod: Otis mußte gefüttert werden. Na ja, vielleicht würde sie aufgrund einer ausgelassenen Mahlzeit nicht gleich sterben, aber ich wollte auch wissen, was die Horde sagen würde, wenn ich sie fragte, was sie auf meiner Treppe machten. Der Plan würde scheitern, wenn mich irgend jemand erkannte. Auf jeden Fall war es ein Einsatz mit hohem Risiko — Santina würde mal wieder so enttäuscht sein von mir — , aber es war einer, den ich wagen mußte. Als wir näher heranrückten, attackierte der Geruch von Leder und Schmieröl meine Nasenlöcher. Ich tat meine Hand auf Lolas Rücken, um sie weiterzuschieben. Sie sagte: »Nimm deine verdammte Hand von mir.«


  »Halt die Schnauze, du Idiot.«


  »Nenn mich nicht Idiot, du Arschloch.«


  Wir waren ein paar Türen weg von meinem Haus. Die Biker starrten uns an, als hätten wir keine Kleider an. Ich flüsterte Lola zu: »Ich mein’ das ernst, halt die Schnauze.«


  »Arschgesicht.«


  »Hinternwisch.«


  Wir kamen an meiner Treppe an. Meine Beine waren wacklig und sicher zugleich. Die Biker sagten kein Wort, weder zu uns noch untereinander, während sie uns musterten. Sie waren offensichtlich darauf hingewiesen worden, wonach sie zu schauen hatten. Gott sei Dank hatte ich die Mäntel ausgetauscht.


  Ich stand an der Tür und steckte den Schlüssel ins Loch, als einer der Biker grunzte. Der Krachmacher, ein außerordentlich zotteliger Herr, saß auf einer Harley, die Lars’ entsprach, zumindest was das Übermaß an Chrom anging. Ich erkannte ihn von Alex’ Foto von Smith mit seinen Soldaten. »Wer von euch beiden ist Wanda?« verlangte er zu wissen.


  Lola sah mich an und machte den Mund nicht auf. Ich hatte unrecht — sie war kein Vollidiot. Ich sagte: »Wanda wer? Meinen Sie die Wanda, die im ersten Stock wohnt?«


  »Gebrochener Finger«, sagte er. »Zeigt mal beide eure Hände her.«


  Wir hielten unsere Hände wie in einer Palmolive-Reklame vor. »Maniküre in Blütenblatt-Rosa. Gefällt’s Ihnen?« fragte ich. Der große Typ sagte: »Keine Schiene. Macht euch vom Acker.«


  »Warum suchen sie Wanda denn?« fragte ich. »Hat sie Ärger?«


  Das haarige Tier kam von seiner Maschine runter. Seine Beine sahen aus wie Pipelines. Er stampfte die Treppe hinauf, und das Dutzend anderer Metallmänner johlte ihm zu. Selbst zwei Stufen unter mir war er immer noch einen Kopf größer als ich. Er lehnte sich in mein Gesicht hinein und sagte: »Das geht dich gar nix an, oder?« Sein Atem stank entsetzlich.


  Ich sagte: »Gar nichts, wirklich nicht.« Und wir schlüpften ins Haus. Ich sagte Lola, sie solle sich zusammenkauern und nach hinten kriechen. Sonst würden sie uns durch das Vorderfenster sehen. Ich sauste auf allen vieren durch die Gegend und fütterte Otis. Sie schien zufrieden — Leberpüree. Dann krabbelte ich nach hinten und zog mir Socken an. Ich sagte Lola, wir müßten los. Sie stand auf, um herauszugehen, und ich mußte sie herunterreißen. Sie verstand den dezenten Hinweis, und wir schafften es aus der Wohnung raus, ohne durch das Vorderfenster gesehen zu werden.


  Ich schloß hinter uns die Haustür und drehte mich um, um sie abzuschließen. Mit meinem Rücken zur Horde konnte ich nicht anders, als vor mich hin zu lächeln. Ein Dutzend massiger Männer, die in der Kälte genau auf die Frau warteten, die direkt vor ihrer Nase stand. Sollte ich jemals wieder Strom auf meiner Seite wissen, mußte ich ihm unbedingt sagen, er solle sich neue Helfer suchen. Ich drehte mich großspurig zur Straße um. Jemand stand am Fuß der Treppe. Der vertraute Pferdeschwanz wurde sofort von mir registriert, und ich hätte schwören können, daß auf seinem abgetragenen Overall ein Blutfleck war. Meine Arme schossen instinktiv in die Höhe, als ob ich den schrecklichen Anblick verdecken wollte, und ich stieß gegen Lolas Nase. Sie murrte: »Paß doch auf, du Depp.«


  Smith Jones sagte: »Wanda, Baby. Rat mal, wer im Krankenhaus liegt?«


  Ich schüttelte stumm den Kopf, als ob ich nichts wüßte. Seine roten Augen glänzten in einer Mischung aus Hasch und Wahnsinn. Und ich hatte angenommen, es sei ausschließlich Hasch.


  »Kranke Leute«, sagte er. »Kapiert? Hab’ dich mal wieder reingelegt.« Er warf seinen Kopf nach hinten und lachte, heh, heh, und ich bemerkte, daß das Medaillon um seinen nackten Hals fehlte.


  »Das ist zum Brüllen komisch, Smith.« Ich zwang ein Lächeln. »Was bringt dich ins sonnige Park Slope?«


  »Ich glaube, du weißt, wo es mit dir hingeht, Babe.«


  »Geradewegs in die Hölle, nehme ich mal an.«


  »Davon weiß ich nichts«, sagte er, »aber wir fahren jedenfalls nicht nach Disneyland.«


  


  


  Direktflug in die Hölle


  


  


  [image: ] Lola quengelte neben mir auf dem Treppenabsatz herum. Sie arrangierte einen Knöchel in einem dekorativen Winkel zum anderen und sagte: »Was zum Teufel ist denn das hier für eine Aktion? Du hast mir nichts von irgendwelchen Abschaumtypen erzählt.«


  »Lola«, sagte ich, »darf ich dir Smith vorstellen. Er ist der Freund, von dem ich dir erzählt habe.« Ich versuchte ein Zwinkern und hoffte, sie würde den Hinweis kapieren.


  »Dieser Typ? Verfickt noch mal, nein«, höhnte sie und nahm ihn mit zur Seite gelegtem Kopf in Augenschein. »Schau ihn dir doch bitte mal an. Er ist schmutzig, stinkig, fettig und offensichtlich pleite. So wie ich das einschätze, hat er wahrscheinlich irgendeine Krankheit.« Und außerdem ist er pathologisch mörderisch veranlagt, dachte ich und erinnerte mich an Crips zermanschte Haxen. Das Rockerpack wieherte und jodelte wild über Lolas Kurzcharakterisierung. Ein langarmiger Harleyist klatschte Smith kameradschaftlich zwischen die Schulterblätter.


  »Haltet eure Scheißschnauzen, alle.« Das war Lola. »Das hier ist ja wohl ein verdammter Haufen von Schmierölheinis.«


  Zu meiner Erleichterung schien Smith von dieser ganzen Angelegenheit eher peinlich berührt zu sein als in Rage gebracht. Immerhin erlaubten die Schmieris einer blonden Frau, sich jede Menge herauszunehmen. Ich analysierte die Situation. Zwölf gegen zwei schien tatsächlich relativ eindeutig gegen uns, und im übrigen hatte ich so meine Zweifel, ob ich mit Smith ganz allein klarkommen könnte. »Zu viele Köche verderben das Gulasch, Smith«, sagte ich.


  Er fragte: »Was, meine Jungs?«


  »Das ist nicht so schick auf der Straße hier«, sagte ich. »Ich habe Nachbarn mit Ferngläsern. Das ist einfach schlechter Stil.«


  »Keinerlei Geschmack«, fügte Lola hinzu. »Verfickter Abschaumtyp.«


  Ich zuckte zusammen. Mit dem Kommentar war wahrscheinlich — nach meiner Einschätzung — ihre Sympathievorgabe aufgebraucht, und ich erwartete, daß Smith jetzt einen Luftröhrenschnitt ohne Anästhesie an ihr vollbringen würde. Statt dessen senkte er seinen Kopf und begutachtete seine schwarzen Fingernägel. Sein Pferdeschwanz wippte hinten in die Höhe. Lola hatte recht, er war Abschaum, aber mit einem regelmäßigen Reinigungsprogramm könnte er sich noch zu einem hinreißenden Typen entwickeln. Er hob seinen Kopf und schaute kurz in Lolas Richtung. Sie griente und drehte die Augen himmelwärts, als ob sie darum betete, von seinem Blick erlöst zu werden. Dann warf sie ihre Augen auf ihn, sehr gelackt irgendwie. Ich hätte schwören können, daß Smith errötete, aber das hätte auch nur vom Januarwind sein können. Lola zog ihre Arme hinter ihren Rücken und verschränkte dort ihre Hände — das Resultat war eine sofortige Zunahme ihres Brustumfangs. Smith bemerkte das wohl und wuchs ein paar Zentimeter. Lola kriegte das mit und bewegte ihre Schultern hin und her. Smith schaute seine Fingernägel an, dann zurück zu Lola. Er grinste wie ein kleiner Junge, der gerade sein lang vermißtes Feuerwehrauto wiedergefunden hat.


  Es war jedenfalls Liebe. Und das erfüllte mich mit Staunen und Hoffnung. Nicht nur ich war Zeuge dieses kleinen Schauspiels, auch die Meute hatte das mitbekommen. Wir schauten alle schweigend zu. Es war da etwas Verzaubertes — selbst die Rotte von Motorradfahrern schien bewegt zu sein. Ich überdachte einen Moment lang die süßen Geheimnisse des Lebens.


  Smith hakte seine Daumen unter die Achseln seines Blaumanns und sagte mit Inbrunst: »SCHWACHKOPF.« Der so angeschnauzte Riese ging in Habtachtstellung. »Mach dich vom Acker. Sag Strom, daß ich in einer Stunde dasein werde. Ich werde Wanda mitbringen.«


  Gesagt, getan, der Schwarm flog auf und davon, die Flatbush runter und zur Manhattan Bridge. Sie segelten paarweise die Straße entlang, mit blitzenden Farben und röhrenden Motoren. Es war ein irrer Anblick, vor allem wenn sie an roten Ampeln hielten. Ich war froh, daß ich heute meine Brille aufgesetzt hatte.


  Smith richtete seine Guckis auf Lola. Sie trat wie von seinen Strahleglubschern hingezogen auf ihn zu, mit schwingenden Hüften, die wirkten, als würden sie von Flaschenzügen bewegt. Er wurde durch ihr Herannahen sichtlich unruhig: besorgt und aufgeregt in Anbetracht der herannahenden Verheißungen. Ich fühlte, wie eine Woge Rührseligkeit in meinem Hals hochstieg — immerhin, lieber das als Amaretto. Ich fragte mich, ob so ein Moment für die Kodak-Reklame in Frage käme.


  Auf der letzten Stufe der Treppe traf Lolas Hacken einen winzigen Flecken Eis, und sie stolperte in einer wenig hübschen Position nach vorne. Smith fing sie, kurz bevor sie auf der Straße landete, auf und schwang sie tarzanmäßig in seine Arme. Sie lächelte hübsch und klimperte mit ihren lila Wimpern. Dann rankte sie ihre Arme um seinen Hals. Die beiden blieben einen Moment zu lange still stehen. Dann ließ er sie sanft und vorsichtig wieder auf ihre Füße gleiten. Ich wunderte mich, wie dieser zarte Mann mit einer rostigen Brechstange Crips Beine zu einer fleischigen Masse hatte zusammenprügeln können.


  Dieser Gedanke holte mich sehr schnell wieder hinter meiner rosarot getönten Kitschbrille hervor, und ich spürte eine Welle an Beschützerinstinkt für Lola über mich hinwegspülen. Ich schnappte mir ihr Handgelenk und zog sie von ihm weg. »Gehen wir endlich los«, sagte ich Smith. »Lola muß wohin.«


  »Wir können sie ja dahin bringen«, sagte er.


  »Das wäre wirklich nett«, zwitscherte Lola.


  »Sie brauchte eine Mitfahrgelegenheit«, bestätigte er.


  »Dann fahr sie doch nach Hause«, sagte ich. »Ich warte dann hier.« Die logische Konsequenz trat klar zutage. Er wußte, daß das Motorrad nur zwei Leute mitnehmen konnte. Smiths innerer Kampf malte sich auf seiner Stirn als »Mensch ärgere dich nicht« ab.


  »Du wirst nicht warten«, riet er.


  »Sie oder ich, Einstein.«


  Er drehte sich zu Lola. Sie lächelte und fragte: »Wirst du mich mal anrufen?«


  »Ich hab’ deine Nummer nicht.«


  »Wanda hat sie«, sagte Lola, und sie nahm die Stelle in Augenschein, an der ich ihr Portemonnaie in meine Hosentasche geschoben hatte.


  Smith sagte: »Es gibt da dieses hervorragende schottische Spezialitätenrestaurant, in das wir mal gehen könnten.«


  »Wie heißt es denn?«


  »McDonald’s«, sagte er. »Heh, heh.«


  Sie mochte den Scherz nicht annähernd so sehr wie er selbst. Für Mädchen sind Verabredungen nichts zum Spaßen. Sie drehte sich zu mir und küßte mich zum Abschied auf die Wange. Ich hatte keine Ahnung, warum sie plötzlich dermaßen herzlich war. Das heißt bis zu dem Moment, in dem ich das Gewicht in meiner Manteltasche um ein weiteres Portemonnaie schwerer werden spürte. Als sie sich entfernte, sagte sie: »Vielen Dank, daß du mir deine Bude gezeigt hast«, was in Wirklichkeit hieß: »Ich weiß jetzt, wo du wohnst.« Dann machte sie noch einen Kußmund in Richtung Smith und ging beschwingt in ihren hohen Hacken die Straße hoch. Verdammt, dachte ich. Mein Mantel stand ihr besser als mir.


  Smith beobachtete sie, wie sie auf der Seventh Avenue nach links abbog. Er sagte: »Nettes Mädchen.«


  »Voller Überraschungen.«


  »Also, welche Telefonnummer hat sie?«


  »Geb’ ich dir später.«


  »Ich glaube nicht, daß du dazu in der Lage sein wirst.« Seine Augenbrauen wurden wieder gerade.


  »Ruf den Super-Scrub Car Wash auf der Atlantic Avenue an. Frag nach Lola.«


  »Da arbeitet sie?« Er wirkte erstaunt.


  »Seift sie ein und spült sie sauber.« Eine Ader an seinem Hals pulsierte. Das war eindeutig etwas, was er sich mal ansehen wollte.


  »Also, du denkst, ich sollte mal da vorbeischauen und hallo sagen?« fragte er.


  »Wenn nicht noch mehr, Smith, mein Engel, dann kriegst du da zumindest dein Schutzblech poliert.« Er nickte, womit er meine Vermutung, daß Liebe doof macht, bestätigte.


  Er klatschte auf den Ledersitz und befahl: »Aufsitzen.«


  Ich kletterte drauf und suchte wie wild nach einem Fluchtplan. Von einer Karre graziös abzuspringen, ist selbst an einem »Stop«-Schild ein Ding der Unmöglichkeit. Dermaßen viele Stangen und Speichen behindern einen — und ich saß auch noch in meinen engsten Jeans da. Smith schwang sein Bein rüber und rutschte vorne auf die Maschine. Er drehte den Schlüssel, ließ den Gang rein, und wir brausten los. Er hatte mir nicht, wie letztes Mal, einen Helm gegeben, und ich fürchtete um meine Birne, als wir einen Rumba über die Schlaglöcher hinlegten und zwischen den Autos einen Shimmy machten. Den Mut, die Augen aufzumachen, brachte ich erst an einer roten Ampel am Fuße der Manhattan Bridge auf.


  Ein Obdachloser irrte zwischen den Autos umher und verkaufte Rosen, die im Dunkeln glühen sollten. Es war immer noch hell, also konnte er durchaus lügen. Er fragte Smith, ob er eine für die Dame kaufen wollte, aber Smith reagierte nicht darauf. Er hatte seine Aufgabe — mich zu meinem nahen Tod zu führen — , und das war das einzige, woran zu denken er sich momentan erlauben würde. Der Rosenmann sagte, ich sei eine scharfe Mieze und daß Smith, dieser häßliche Spaghetti, alles tun sollte, um mich zu behalten. Ich wußte nicht, ob ich mich geschmeichelt fühlen sollte. Ein leeres Taxi zog langsam neben uns heran. Ich starrte die Fahrerin an, und sie starrte zurück. Schweigend trafen wir mit unseren Augen eine Vereinbarung. Das Rosenbübchen blubberte immer noch was von »lecker« und »anknabbern«. Smiths Schweigen stachelte ihn nur noch weiter an. Er hatte nichts Besseres zu tun, also streckte der tollkühne Bettler die Hand aus und berührte Smiths Lenkstange. Damit war die Pufferzone durchbrochen — und auch Smiths Konzentration.


  Es gab einen Wirbel an Bewegung, als Smith’ Unterarm dem Rosenbübchen gegen die Rippen rammte. Ich hörte ein Geräusch wie von trockenem Holz, das unter bloßen Füßen zerkracht, und das Röschen brach auf der Straße vor der Karre zusammen. Smith, die ungünstige Position des Mannes verfluchend, lehnte sich vor, um ihn anzufassen, ob er noch lebte und damit noch in der Lage sei, uns zum Teufel aus dem Weg zu gehen. Dieses Gramm an Mitgefühl war Smiths verhängnisvoller Fehler. Mit jenem Griff rutschte seine Hand von der Kupplung, und die Maschine wurde abgewürgt. Ich trat in Aktion und warf mich vom Motorrad herunter. Als ich auf der Straße landete, hörte ich noch, wie Lolas Mantel riß. Ich kletterte in das Taxi neben uns. Die Ampel wurde grün. Meine Beine waren gerade halb drin, als meine Fahrerin auf die Tube drückte und Smith im Staub zurückließ — Smith, der mit abgewürgter Maschine hinter dem Körper eines Mannes festsaß, den er gerade selber bewußtlos geprügelt hatte. Hupen tönten von überall her, und ehe Smith wieder starten und um das Rosenbübchen herum manövrieren (oder über ihn drübermähen) konnte, war ich schon längst ein winziges Fleckchen im Gewirr der Fahrzeuge, die sich auf der verzweifelten Fahrt nach Manhattan befanden. Aber wir fuhren sowieso nicht in die Richtung. Wir waren vor der Brücke rausgefahren und kreuzten gemütlich den Brooklyn-Queens Expressway entlang. Nächster Halt: Forest Hills.


  Wenn diese Flucht ein Geschenk Gottes war, dann hatte er/sie aber auch einen bösen Zug. Ich hatte nur noch einen Fünfer dabei, und noch immer Meilen von diesem vornehmen Bezirk entfernt hatte das Taxameter schon zehn Eier drauf. Ich fragte mich gerade, wie ich meine rettende Chauffeuse überzeugen könnte, einen Scheck anzunehmen, als ich mich erinnerte, daß ich ja selbst ein wahres Füllhorn voller fremder Leute Geld war. Ich packte die vier Portemonnaies — meins, Lolas, Smiths und das des Typen von der Subway — auf den Sitz neben mich. Vor der überaus wichtigen Finanzberechnung leckte ich mir voller Erwartung die Lippen und ließ meinen Hals auf beiden Seiten knacken. Meine voyeuristischen Instinkte waren wie Flambier-Rum in der Crepeschüssel entzündet.


  Lolas zuerst. Das Portemonnaie war rot mit einem vorne aufgebügelten Snoopy-Aufkleber. Es sah alt und abgewetzt aus, aber es war von den Kreditkarten auf der einen Hälfte (Visa, American Express) bis zu den Mitgliedsausweisen in Videoclubs auf der anderen (Blockbuster, RKO) bestens durchorganisiert. Sie hatte keinen Führerschein, aber das haben eingesessene New Yorker sowieso kaum. Auf einer babyblauen Karteikarte hatte sie notiert: »Heute werde ich:...« Eine Liste folgte: »... positive Gedanken denken, zuhören, lächeln, interessant und interessiert sein.« Ich fragte mich, aus welcher Frauenzeitschrift sie sich das wohl abgeschrieben hatte. Auf einem Hello-Kitty-Notizzettel hatte sie ordentlich eine Liste von Männernamen mit Telefonnummern aufgemalt und darunter die Kreditwürdigkeit eines jeden notiert. Dieses Mädel ließ nicht mit sich spaßen. Sie hatte jeden mit einer Kreditgrenze unter 2000 Dollar auf seiner Visa durchgestrichen. Was Bilder anging, gab es da einen Schnappschuß einer schwarzen Katze, die mit einer Spielzeugmaus spielte. Sie sah wie Otis aus, nur dünner. Sehr viel dünner. Ich machte mir eine geistige Notiz, Otis mal auf Diät zu setzen. Bares: sieben Dollar, jede Menge Pennies und ein Subway-Token.


  Das Portemonnaie vom Typen aus der Subway war zum Schnarchen. Einige erschreckende Familienaufnahmen mit einem Paar fetter Zwillinge. Jungens. Mommy trug ein Sonnenkleid, das ihre Wackelpuddingoberarme noch betonte. Sie sah müde, genervt und gemein aus. Das beendete meine Durchsicht dieses Objekts — es machte keinen Spaß, anderer Leute Sachen durchzuschauen, wenn man sie auch noch bedauern mußte. Verfügbare Mittel: ein nicht unterschriebener Travellerscheck über zwanzig Ohren und drei Dollar.


  Zuletzt, das Pièce de resisstance: Smiths Portemonnaie. Es war weiter nichts als eine abgetragene alte Brieftasche ohne Bilder, ohne Kreditkarten, ohne Streichholzheftchen aus Stripläden mit Telefonnummern von Tänzerinnen in rotem Lippenstift hinten draufgemalt. Das Ergebnis der Bargelderhebung war null, noch nicht einmal irgendwelches Kleingeld. Was ich allerdings fand, waren zwei Kondome (die Packungen sahen alt aus), eine Auto-mobilclubmitgliedskarte und einen Führerschein. Die Beschreibung paßte, wie auch das Bild von Smith. Sein blondes Haar war offen und hing gerade herunter, und er sah mehr als sonst aus wie ein Boheme-Nazi. Ich überlas den Namen bei der zweiten Inspektion nicht noch einmal. Zu lesen war: Sonny Vespucci. Ich fragte mich, ob Strom das wußte.


  Die Fahrerin wechselte die Spur, und der Schwenk ließ mich aufsehen. Nebenan schwamm ein grauer Hai gleichmäßig auf dem Highway. Ich ließ mich auf den Boden fallen. Als Reflex fing mein kleiner Finger an zu pulsieren. Ich hob den Kopf, um einen Blick zu riskieren. Die schwarzen Fenster und die massige Gestalt des demnächst glatzköpfigen Gigantor am Steuer waren nicht zu verwechseln. Nick Vespucci, Großväterchen aus Sing-Sing, war ohne Zweifel sein fröhlicher Passagier. Ich konnte es nicht fassen, daß ich es versäumt hatte, sie an der Brücke zu entdecken. Und seit Meilen schon hatte ich immer wieder mal nach Smith — soll heißen Sonny — Ausschau gehalten. Sonny hätte Saint Nick von seinem Bikephone aus anrufen können — allerdings hatte er ja keines. Und selbst wenn er eins hatte, dann nahm Smith wahrscheinlich an, daß ich in Manhattan Zuflucht suchen würde. Nein, das paßte alles nicht zusammen. Ich sagte der Fahrerin, sie solle sich hinter die Limousine manövrieren und ihr folgen. Sie sagte: »Geht klar« und arrangierte fachmännisch die ganze Anordnung neu. Gigantor bemerkte die Aktion kaum. Ich fragte mich, wohin wir fuhren. Ich flocht meine Haare und klappte meinen Kragen hoch. Ich sang Lieder von den Carpenters, damit ich nicht zuviel Oberwasser kriegte. Die sicherste Art, eine Glückssträhne zu verlieren, ist, darüber nachzudenken. Also hörte ich auf zu denken.


  Wir tuckerten nach Forest Hills ein, ehemals Heimat des U.S. Open, ehe das Turnier in die billigere Bude in Flushing zog, neben das Shea Stadium. Ich hatte mich gerade durch »Top of the World« und »We ’ve Only Just Begun« geschmachtet. Die Lieder paßten zum Ort. Downtown Forest Hills war so vorstadtmäßig, wie es in New York City überhaupt geht, mit richtigen Häusern, Vorgärten, sauberen Straßen, jungen Ehepaaren und pensionierten Geriatriepatienten. Das gesamte Nachtleben spielte sich in Joe’s Calzone-Bude ab, und die schloß sonnabends um zehn. Wir fuhren an geduckten städtischen Gebäuden und Bingo-Etablissements vorbei, und schließlich glitt der Hai in die runde Auffahrt des Lemon Tree Convalescent Home. Wie praktisch — wir würden uns also nicht mehr nach dem Weg erkundigen müssen. Meine Fahrerin hielt an der gegenüberliegenden Straßenecke. Sie schnipste das Taxameter ab, während ich Gigantor zusah, wie er sich aus dem Auto herauswand und die hintere Tür für Nick öffnete. Der trug seine üblichen Seidenpyjamahose und hielt eine gehörige Portion Beef Jerky in der Hand. Sie verschwanden im Haus. Meine Fahrerin drehte sich erwartungsvoll zu mir um. Sie hatte sich ein großzügiges Trinkgeld verdient und wollte es auch bekommen. Das Taxameter blinkte mir dreiundzwanzig Kracher in die Pupille. Ich holte entspannt einen Scheck aus meiner Brieftasche und bat um einen Stift. Sie ließ ihre Kaugummiblase platzen und annoncierte: »Keine Schecks.«


  »Ich bin ansonsten ein bißchen knapp.« Meine Bargeldreserven beliefen sich auf ganze fünfzehn Eier.


  Sie sagte: »Ich rette dich und folge einem Angeberschlitten quer durch das verdammte Queens, und du erzählst mir, du bist knapp bei Kasse.«


  »Ich schick’ dir fünfzig. Trau mir. Ich bin eine Frau, ich leg’ dich nicht aufs Kreuz.«


  »Dieser schwesterliche Schrott zieht bei mir nicht.«


  »Gibt’s hier nicht irgendeinen Geldautomaten?«


  »Wir sind im verdammten Queens.«


  »Wie wär’s mit einem Travellerscheck?«


  »Laß mal sehen.« Ich zeigte ihr den Scheck vom Typen aus der Subway, und sie wies ihn mit einem Schnalzen zurück. »Charlie heißt du ja wohl nicht«, sagte sie, »aber diese Ohrringe sind klasse.«


  Es waren meine Ylang-Ylang-Hängeperlen, die mir Alex zu unserem Sechsmonatigen geschenkt hatte. Als ich später im Laden im Herald Center noch einmal spionieren ging, erzählte mir die Verkäuferin, sie hätten 45 Dollar gekostet. Geizkragen, dachte ich. Ich hatte für diese Scheißlederjacke 200 ausgegeben.


  »Kommt nicht in die Tüte, meine Liebe. Das hat Erinnerungswert.«


  »Du hast ja eigentlich keine andere Wahl, nicht wahr?« Sie lächelte. Ihre Zähne waren eigentlich sehr hübsch.


  Ich hakte den Flitter ab und warf ihn ihr zu. »Nimm die verdammten Ohrringe«, sagte ich. »Hoffentlich verschluckst du dich an ihnen.« Sie fischte zwischen den Pedalen nach ihnen herum, und ich machte die Biege.


  Das Schild an den schweren Glastüren des Lemon Tree gab die Besuchszeiten bekannt. Ich hatte noch ungefähr eine halbe Stunde Zeit und jede Menge zu tun. Ich beschloß, Flush Royale und die Möglichkeit, daß sie seinerzeit dort Püree ausgeteilt hatte, außer acht zu lassen. Saint Nick war lebendiger, und wenn das alles hier irgendwie logisch zusammenhing, würde seine Anwesenheit hier sowieso etwas mit Flush zu tun haben.


  Drinnen schwebten alte Leute und ihre Gerüche aufdringlich um mich herum. Ich hatte noch nie in meinem Leben so viele Strickjacken gesehen — offenbar ein wesentlicher Bestandteil der Kleiderordnung hier. Verwelkte Typen und Tanten waren in plüschige Cordsessel gepackt worden, die in keine besondere Richtung aufgestellt waren. Manche sahen auf den Fernseher in der Lobby, andere auf das Fenster nach draußen. Es schien niemanden besonders zu kümmern, was er anzusehen hatte, wenn diese Leute überhaupt noch sehen konnten. Reinigungspersonal in Weiß zog Schrubber mit Wischlappen hinter sich her, und süße Schwestern in bonbonfarbenen Outfits und Gesundheitsschuhen schoben Wägelchen mit Kartoffelpüree und Tabletts voller kleiner Medizinbecherchen. Ich dachte an meine Eltern in ihren Fünfzigern, die sich herrlich im sonnigen Miami zur Ruhe gesetzt hatten. Sie würden niemals einen Ort wie diesen auszuhalten haben, und das tröstete mich.


  Die blauhaarige Dame am Empfang sah aus wie Schwester Rabiata mit von Gammastrahlen frisierten Haaren. Sie fragte, wen ich besuchen wollte, und ich sagte, ich sollte hier meinen Großvater treffen. Sie fragte nach dem Namen, und ich sagte Nick Vespucci. Ihre harten Gesichtszüge schmolzen dahin, und sie kicherte wie eine jungfräuliche Debütantin. Sie sagte: »Ihr Großvater ist so ein netter Mann. Sie kleines Mädchen haben viel Glück.«


  »Mit Glück hat das nichts zu tun.«


  »Er kommt jeden Sonnabend, man kann seine Uhr danach stellen.«


  »Deswegen geht er dann nie ans Autotelefon.«


  »Er hat eine Riesenüberraschung für Sie.«


  »Ich liebe Überraschungen«, log ich.


  »Die Dame, um die es geht, ist im Zimmer am Ende des Ganges. Letzte Tür rechts. Erschrecken Sie nicht. Sie ist nicht ganz so verrückt, wie es den Anschein hat.«


  Ich dankte ihr und ging auf das Ende des Ganges zu. Gigantor lümmelte sich vor dem Zimmer herum und schnippte Streichholzheftchen in einen Hut.


  »Mehr aus dem Gelenk, Glatze«, schlug ich ihm vor.


  Er lächelte, als er mich sah. »Die Ziege mit der Wasserpistole«, sagte er. »Bist du süchtig nach Bestrafungen, oder was?«


  »Oder was«, sagte ich. Ich schob die Tür auf, ehe er mich aufhalten konnte. Er folgte mir nicht hinein. Vielleicht wurde ich doch erwartet.


  Nick saß auf einem Stuhl neben einem Grammophon. Er ließ ein dickes Stück Vinyl darauf fallen und senkte den Tonarm herab. Das Konzert erinnerte an Mondklänge, hatte einen mutigen Anstrich und klang mir vertraut — ein merkwürdiges Gefühl, da ich nie klassische Musik höre. Die alte Frau auf dem Bett räkelte sich lasziv, als die Musik Eingang in ihre müden Ohrgewinde fand. Sie hatte winzige Knochen, und irgendwann vor den Kreuzzügen war sie bestimmt einmal zum Anknabbern gewesen. Nick sah ihr zu, wie sie unter der Decke mit der Musik mitging, und ich fragte mich, ob er ihn wohl noch hochkriegte. Ich suchte seinen Schoß nach Leben ab und sah nichts. Die Nadel sprang, und er hob sie hoch. Der Körper der Frau hörte mitten in der Bewegung auf, und ihr Gesicht nahm die Lebendigkeit eines ausgebrannten Buick an. Als die Musik wieder anfing, verrenkte sie sich weiter gierig, wobei sie sich gegen das Kissen schob, das zwischen ihren Beinen verstaut worden war.


  Ich blieb von ihrem Anblick gefesselt stehen. Ich hatte ihr Gesicht schon einmal gesehen — in Flushs Medaillon. Auf ihrem Nachttisch stand das Foto eines Sechzehnjährigen. Er hielt einen Stock und einen Spalding-Gummiball. Das Gesicht hatte ich auch schon einmal gesehen.


  Nick sah erst auf, als er sein Jerky heruntergeschluckt hatte. Dann sagte er: »Wanda, meine Liebe. Was für eine nette Überraschung.«


  Ich sagte: »Dito.«


  »Ich würde Sie gerne meiner Verlobten vorstellen.« Die Tür öffnete sich einen Spalt, und Gigantor schaute hinein. Die alte Frau kreischte. Nick zischte: »Raus mit dir, du hirnlose Masse.« Gigantor duckte sich schnell wieder hinaus. »Sie hat Angst vor ihm«, erklärte Nick.


  Ich sagte: »Das muß das Leuchten von seinem Kopf sein.«


  »Das Leuchten. Heh, heh. Well, nein. Er soll ja einschüchternd wirken. In diesen chaotischen Zeiten braucht man Schutz.«


  »Warum benutzen Sie nicht Sonny? Er kann mit einer Brechstange wunderbar umgehen und sieht sehr viel besser aus.« Nicks Augen tanzten mich an. »Da ist noch eine auffällige Familienähnlichkeit. Sie haben dieselbe leichte Art von Humor.«


  »Nun ja. Sonny ist ein netter Junge. Mein einziger Enkel. Strom weiß das nicht, wenn Ihnen also Ihr Leben lieb ist, dann werden Sie Ihr neues Wissen nicht mit ihm teilen.« Ich beobachtete die alte Dame. Auf die Erwähnung von Stroms Namen reagierte sie nicht.


  Ich sagte: »Sie meinen Morris, nicht wahr?« Und damit hörte die alte Dame auf herumzuturnen, und ihre Augen füllten sich mit dicker Flüssigkeit. »Morris Blechman aus Forest Hills? Ein rebellisches Kind. Ein Zündler.« Die Frau heulte auf.


  »Das ist genug, Wanda«, sagte Nick streng. Er wandte sich an die Frau und umfaßte ihr Gesicht mit seinen zitternden, altersgefleckten Händen. »Mutter Blechman«, flüsterte er. »Ich muß für eine Minute hinausgehen. Ich bin gleich wieder da.«


  »Eh? Was denn, was denn«, murmelte sie. »Mo-Mo.«


  Nick hielt das Grammophon an, stand langsam auf und führte mich am Ellenbogen hinaus. Gigantor wartete verschämt auf seine Strafe, wie ein Hund, der gerade auf den Teppich gepinkelt hatte. Nick knallte ihm eine quer übers Gesicht und hielt drohend seinen Zeigefinger auf Gigantors Nase gerichtet. »Also, ich sollte doch wirklich...«


  Ich tippte ihm auf die Schulter. »Kein Bullshit mehr, Nick.« Er ließ die Hand sinken und drehte sich zu mir. »Ich bin müde, habe einen Kater, bin unterernährt und überarbeitet. Ich kenne die ganze Geschichte«, bluffte ich, »und wenn Sie Ihr Geld wiederhaben wollen, dann sollten Sie jetzt mal lieber auspacken.«


  Nick lachte, und ich fand weitere Indizien für eine Ähnlichkeit innerhalb der Familie. Smith hatte denselben Hals, wenn auch fleischiger. »Wenn Sie denken, daß ich das Geld zurückwill«, sagte Nick herausfordernd, »dann sind Sie weit entfernt von der ganzen Geschichte.«


  Schon wieder aufgeflogen, dachte ich. Meine Blufftechnik mußte noch mal überarbeitet werden. »Lassen Sie uns einen Deal machen«, schlug ich vor.


  »Nun, hmmm. Nein, ich glaube nicht. Tut mir leid.«


  »Ich hab fünfzehn Dollar. Wenn das nicht reicht, gebe ich Ihnen meine Socken — Kaschmir. Weich und flauschig.«


  »Socken brauche ich nicht.«


  »Ich hab’ Finger.« Ich knackte mit den Knöcheln an meiner unversehrten Hand. Gigantor bibberte vor lauter Begierde.


  »Wanda, Liebes. Verzweiflung steht Ihnen nicht.«


  »Wenn Sie meine Tugendhaftigkeit nicht haben wollen, wie wäre es, wenn Sie mir Strom abnehmen?«


  »Vergeben Sie mir, Liebes. Aber niemand kann Strom als Tauschobjekt benutzen. Und wie kommen Sie eigentlich auf die Idee, ich könnte ihn wollen?«


  »Sie sind mir kreuz und quer durch die Stadt gefolgt, um Stroms schmutzige Wäsche zu waschen und was zu erfahren. Und ich habe meinen gebrochenen kleinen Finger, um das zu beweisen.«


  »Lügen Sie mich an, und ich breche Ihnen den anderen.«


  »Strom ist mir als Liebessklave völlig hörig, wußten Sie das noch nicht?«


  »Ich glaube, wir nehmen den Daumen.«


  »Zehn Minuten allein mit mir, und er singt in einem Tutu die >Marseillaise<, im Schneidersitz auf dem Empire State Building hockend.«


  »Sie müssen ja voll wie tausend Russen sein.«


  »Und ich kann klasse einen blasen.«


  »Hmmm. Nun ja, das ist sicherlich etwas.« Er knabberte an seinem Jerky und kaute. »Gigantor«, sagte er endlich. »Ich möchte mich gerne setzen. Wärm das Auto auf.« Der demnächst glatzige Riese trottete ab.


  »Fahren Sie in meine Richtung?« Und ich hatte mich schon gefragt, wie ich zurückkommen würde.


  »Sie schätzen eine Liebesgeschichte, nicht wahr, meine Liebe?« fragte er. »Ich spüre das bei Ihnen. Voller Hoffnung und Freude. Ich bin genauso — ein hoffnungsvoller Romantiker. Bitte bemerken Sie, daß ich hoffnungsvoll und nicht hoffnungslos sage.«


  »Habe ich schon bemerkt.«


  »Ich treffe Sie im Auto.« Er schaute noch einmal in Mutter Blechmans Zimmer hinein, um sich zu verabschieden. Ich machte mich auf in die schöne Welt. Der Schlitten schnurrte schon, und Gigantor lehnte sich mit einer Hand auf der Motorhaube dagegen, als wolle er ihn daran hindern, von alleine wegzufahren. Er öffnete mir nicht die Tür. Ich kletterte hinein. Die Minibar war bis zum Brechen gefüllt, und ich machte mir eine Margherita mit Salz.


  Nick kam bald danach hinzu, und wir segelten in Richtung Manhattan ab. Ich sagte: »Wir fahren in mein Büro. Da wartet jemand auf mich.«


  »Das bezweifle ich, meine Liebe«, sagte er. »Es ist wahrscheinlicher, daß Beaudine im Blood-&-Iron-Wauptquar-der sitzt und einen Vierkantschlüssel im Arsch stecken hat.« Nicks Augen glänzten bei dem Gedanken. Er riß sich mit seinen Gebißdolchen noch mehr von dem Fleisch ab. »Sind Sie hungrig?«


  Die Panikschlinge rutschte noch einmal enger um meinen Hals. »Alex würde sich nie fangen lassen.«


  »Was auch immer Sie sagen, meine Liebe.«


  Ich streckte die Hand nach dem Autotelefon aus.


  Saint Nick sagte: »Sie werden nichts ändern können. Es schmerzt, jemanden zu verlieren, den man liebt, nicht wahr?« Ich ließ den Hörer wieder in die Gabel fallen.


  »Ich weiß das nicht so«, sagte Saint Nick. »Ich war vorher noch nie verliebt. Sonnys Großmutter bedeutete mir nichts. Ich dachte mir damals, ich sollte mich mal verheiraten, also tat ich es. Sie starb eines unnatürlichen Todes. Wir leben in gewalttätigen Zeiten, sie erfordern gewalttätige Maßnahmen.«


  »Diese Sache mit der Rationalisiererei? Ist das ansteckend?«


  »Aber jetzt zum Schluß doch noch Liebe«, schwärmte Nick. »Riecht Mutter Blechman nicht einfach himmlisch?« Wie eine Mischung aus Krankenhausshampoo und stark mit Brötchen versetzten Buletten, dachte ich. »Ich lernte sie kennen, als ich selber im Lemon Tree war, um mich von einer kleinen Operation wieder zu erholen«, fuhr Nick fort. »Probleme mit der Verdauung. Mein Magen wird nur mit begrenzten Mengen an Rohfasern fertig. Das ist ein Jahr her. Mein Aufenthalt dauerte nur einige Monate, aber er war lang genug, um Mutter Blechman kennenzulernen und sich zu verlieben. Musik, meine Liebe, war das Elixier, und als ich sie das erste Mal tanzen sah, schmolz mein Herz dahin. Oh, ich weiß, daß sie zunächst etwas langsam scheinen mag, aber das Wesen dieser Frau. Sie hat soviel durchgemacht.«


  »Wie zum Beispiel, als Strom das Haus runterbrannte?«


  »Strom hat was?«


  »Er hat mir erzählt, er hätte sein Elternhaus, mit seiner Mutter drin, abgefackelt. Ich vermute mal, Ihr Herzblatt ist die Großmutter.«


  »Strom hat so manche Geschichte zusammengereimt, was? Nein, nein, meine Liebe, tatsächlich ist die Frau, die ich liebe, Stroms Mutter. Sie wurde krank, als er noch Teenager war. Erst lief sein Vater weg, und dann machte sich Strom auf, als die Verantwortung zuviel für ihn geworden war. In dem Alter war sein Verschwinden fast noch verzeihlich. Aber er kam nie wieder zurück. Noch nicht einmal zum Muttertag rief er an.«


  »Au weia.«


  »Mutter brach zusammen, als er verschwand, und der städtische Gesundheitsdienst steckte sie ins Lemon Tree. Seither lebt sie in genau diesem Zimmer, und bevor Angelina — für Sie Flush Royale — dort zu arbeiten anfing, sprach sie kaum.«


  »Mutters Krankenschwester.«


  »Und ihre Freundin. Sie wurden enge Freundinnen, und Angelina war diejenige, die Mutter an Il Divino heranführte — für sie Corelli. Und sie brachte uns in Liebe zusammen. Das arme Mädchen. Angelina war für Mutter wie eine Tochter.«


  »Und Smith — war er wie ein Sohn?«


  »Sonny«, korrigierte mich Nick. »Er hat sie noch nie kennengelernt. Er befaßt sich mit meinen Geschäften, nicht mit meinen Romanzen.«


  »Wie zum Beispiel den Bisque-Mark-Schneiden?«


  »Eine lächerliche Idee — Messerschneiden aus Porzellan? War er noch ganz bei Trost? Aber Strom war mir von meinem Enkel empfohlen worden, und der Familie kann ich nichts abschlagen. Erst später kam ich darauf, daß Mutter Blechmans Morris und Strom Bismark derselbe Junge waren. Damit hatte ich bekommen, wofür ich gebetet hatte.«


  »Ein Schloß in Frankreich?«


  »Heh, he. Nun, eigentlich nicht, meine Liebe. Mutter Blechman wollte mich nicht heiraten, wenn ihr Sohn nicht bei der Hochzeit wäre, aber sie wußte nicht, wo er war und unter welchem Namen er lebte. Ich hatte schon seit Monaten versucht, ihn zu finden, als ich diese Entdeckung machte. Und zu dem Zeitpunkt hatte mich Strom bereits um hundert Riesen angehauen. Ich bat ihn höflich, zur Hochzeit zu kommen. Natürlich war Gigantor mit mir da. Aber das ging nicht gut. Strom war entsetzt, daß seine Mutter noch lebte. Und er weigerte sich, nach Queens rauszukommen. Er hat eine völlig verquere Vorstellung davon, wie wichtig sein Image ist. Der Gründer von Blood & Iron sollte keine Mutter haben, noch weniger Kontakt zu ihr pflegen. Können Sie sich den Egoismus von diesem Jungen überhaupt vorstellen? Ihm hätte man eine ordentliche Tracht Prügel verpassen sollen. In dem Moment stellte ich Angelina an.«


  »Um ihm die Tracht Prügel zu verpassen?«


  »Es schmerzte mich tief, als ich hörte, was mit ihr passiert ist.«


  »Ich denke, es schmerzte sie mehr.«


  »Ich habe sie angestellt, um das Geld aus dem Safe im Outhouse zu stehlen. Dann hätte Strom zur Hochzeit kommen müssen.«


  »Moment — jetzt habe ich den Faden verloren.«


  »Wir hatten ein Abkommen. Strom hatte noch zwei Monate bis zum Rückzahlungstermin. Er hatte mir bis zu dem Zeitpunkt nur ein paar Tausender zurückgegeben, also sagte ich ihm, wir würden den Rest des Geldes vergessen, wenn er zum Lemon Tree rauskäme und seine Mutter an den Altar führte. Er bat, die verbleibenden Monate noch nutzen zu dürfen, um zu versuchen, das Geld doch noch zurückzuzahlen. Ich hatte schon einen Rückzahlungsplan angefertigt, und den gab ich ihm. Wir besiegelten das Ganze mit Handschlag. Ich hatte daran gedacht, ihn von Gigantor abholen zu lassen und ihn in einer Kiste nach Queens zu transportieren. Aber ich wollte, daß es für Mutter eine schöne Sache wird. Und Strom ist nicht zu kriegen, selbst mit Sonny an meiner Seite.


  Also wartete ich geduldig, bis der Termin zur Rückzahlung kommen würde«, erklärte Nick. »Ich hätte nie gedacht, daß er das Geld zusammenkriegen würde. Die Dinge standen nicht so gut für ihn. Das tun sie immer noch nicht. Deswegen war ich so überrascht, als ich von Sonny hörte, daß Strom das Ziel fast erreicht hatte. Ich habe keine Ahnung, wie er das geschafft hat, aber er hatte das Geld beisammen. Ich ließ meinen Plan anlaufen. Angelina hing schon drin. Dieser Idiot Beluga stellte sie ein und fiel beim ersten Blick auf sie herein. Sie sollte die Kombination des Safes aus ihm herauskitzeln. Sonny sollte sie dabei beschützen.«


  »Das hat er allerdings nicht so gut gemacht.«


  »Sie wurde umgebracht, ehe sie eine Chance gehabt hatte, das Geld zu übergeben. Sonny hatte mich gewarnt, daß da etwas schiefgehen könnte. Ihr neues Leben hatte sie verändert, sagte er. Ich machte mir Sorgen. Strom daran zu hindern, Geld zu haben, hatte jedenfalls nicht meinen Wunsch verringert, es trotzdem selber auch wiederzubekommen, Vereinbarung hin oder her.«


  »Sie wollten also Keks und Schokolade.«


  »Nun, hmm. Eigentlich ja. Aber Angelina, das süße Kind, hatte im Laden einen neuen Partner für die Sache gefunden. Sie deutete an, daß sie mehr Belohnung wolle als das Gehalt, das ich ihr zahlte. Ich sagte nein, und sie versprach, daß sie mich nicht betrügen würde. Aber sie log — und starb eines unnatürlichen Todes.« Ich spuckte die Margherita wieder aus, was mich triefend und salzig im Fond einer Limousine neben einem Mörder hinterließ.


  Nick sagte: »Trinken Sie ruhig weiter, mein Mädchen. Ich habe sie nicht umgebracht.«


  »Sie würden eine solche Art von Gewalttätigkeit wohl nicht dulden.«


  »Und Sonny und Gigantor haben es auch nicht getan.« Saint Nick knabberte Jerky.


  »Diese mörderische Salami trug Ihre Handschrift.«


  »Eine kleine Erinnerung an Strom, daß seine Zeit abgelaufen war. Daß ich sie geschickt habe, heißt nicht, daß ich Angelina damit eins übergezogen habe.«


  »Wer hat es also getan?«


  »Ihr eigener Partner, meine Liebe.«


  »Und wer könnte das sein?«


  »Strom hatte eine Idee. Er hat sich damit Zeit erkauft. Mittlerweile habe ich das Gefühl, daß seine Idee richtig war und daß er kurz vor dem Ziel ist.«


  »Aber Sie würden gerne vor ihm dasein.«


  »Ja. Und das, meine Liebe, ist der Moment, in dem Sie einsteigen.« Nick drückte einen winzigen Knopf neben der Fernsehertruhe. Der Deckel eines Geheimfachs sprang auf wie ein Scherzartikel. Nick langte hinein, und eine verrückte Sekunde lang dachte ich, er würde einen Blumenstrauß hervorzaubern. Aber ich habe noch kein Gänseblümchen gesehen, das ein Stahlgehäuse und einen stupsnasigen Lauf hat. Er zielte die 38er Smith & Wesson auf meinen offenen Mund und sagte: »Flushs Partner war Alex Beaudine, und den will ich haben.«


  Die weißen Highway-Straßenmarkierungen bippten wie Radarflecke vorbei, und ich nahm an, daß wir 130 Sachen darauf hatten. Dafür, daß er ein Schiff war, konnte dieser Schlitten ganz schön was hinlegen. Wenn ich heraussprang, würde ich mich zu Brei verarbeiten — keine gute Idee. »Vorsichtig mit so was, Nick«, warnte ich. »Sie wollen doch nicht Ihre Sitzbezüge versauen.«


  »Sie sind die einzige, die Beaudine kriegen kann«, schleimte Nick. »Strom hatte damit von Anfang an gerechnet.«


  »Alex war es nicht«, sagte ich. »Sie haben unrecht.«


  »Ich habe recht.«


  »Sie haben unrecht. Es tut mir leid. Ich weiß, daß die Begründung nicht sehr gut ist, aber Sie haben unrecht.«


  »Strom hat einen Augenzeugen, meine Liebe. Der einzige Grund, warum Beaudine noch am Leben blieb, ist, weil Strom das Geld dringender braucht als einen weiteren Toten. Aber das wird sich mittlerweile auch geändert haben.«


  »Und Sie wollen, daß ich mit meinem Rammbock in das B-& -I-Hauptquartier einfalle und Strom auf meinem treuen Roß wegzaubere?«


  »In meine folternden Arme, ja.« Nick rieb sein graues Kinn mit der Pistole. »Sie kriegen das hin, meine Liebe. Strom ist Ihr Liebessklave. Und Sonny wird Ihnen dabei helfen. Seit einiger Zeit bereitet sich bei Blood & Iron eine Revolution vor. Und ihre Zeit ist jetzt gekommen.«


  »Womit für Sonny an der Spitze Platz geschaffen wäre.«


  »Er wird ein hervorragender Leader sein.«


  »Was ist, wenn Alex tot ist und Strom das Geld schon hat?« fragte ich.


  »Dann nehmen Sie es ihm weg.«


  Durch die schwarzen Fenster sah ich die Lichter des South Street Seaport. Wir waren fast da, vielleicht noch zehn Minuten bis zum Hauptquartier. Alex würde sich nie fangen lassen. Das sagte ich mir zum hundertsten Mal in drei Sekunden vor. Die Idee war einfach lächerlich. Alex war ein Meister, was gefährliche Fluchten anging. Strom würde keiner Fliege etwas zuleide tun. Lars war ein Turner für den Ringling-Brothers-Zirkus. Und Sonny war ein Pudeldompteur aus Brasilien.


  »Mein Stundensatz beträgt tausend Dollar«, sagte ich. »Ihre Stunde fing vor fünfundzwanzig Minuten an.«


  Saint Nick drückte den Knopf der Bordsprechanlage auf der Fernseherkonsole. »Gigantor«, schnurrte er, »drück auf die Tube.«


  


  


  City-Blues, da capo


  


  


  [image: ] Nick Vespucci wollte nicht gesehen werden, also ließ mich Gigantor an der Ecke Tenth und First aussteigen, einen Block vom Hauptquartier entfernt. Ich marschierte in der Kälte die Avenue rauf. Der Riß in Lolas Mantel verursachte eine äußerst unwillkommene Luftzufuhr. Nick hatte versprochen, einen Fluchtwagen für meinen eiligen Rückzug bereitzuhalten, ob ich nun das Geld rausbekam oder nicht. Klar, dachte ich, und Maria war Jungfrau. Meine Sicherheit war für ihn sicherlich nicht von Belang. Was er wollte, war Stroms Niedergang, seine unrechtmäßig erworbenen Penunsen und die Hand seiner Liebsten — nicht unbedingt in dieser Reihenfolge. Nichtsdestotrotz marschierte ich weiter vorwärts, um meinem Schicksal zu begegnen. Oder Strom, wer auch immer zuerst käme.


  Ich fühlte, daß ich verfolgt wurde. Ich drehte mich um, um zu gucken, und sah tausend Gesichter, aber keines, das ich erkannt hätte. Ich schob mich durch die festliche Atmosphäre des Village hindurch und fiel in den Rhythmus der Straße ein, indem ich nach links abwich, nach rechts durchschlüpfte, immer geradeaus auf die Hölle zu. Schneematsch sickerte in meine Tennisschuhe. Ich dachte daran, in eine Bar zu flitzen, um mir einen Schuß Mescal zu gönnen. Oder ein R-Gespräch mit Santina im Friseurladen zu führen, um ihr nur mal hallo zu sagen. Ich dachte eine Menge doofer Sachen auf diesem Spaziergang und ließ sie alle so schnell, wie sie gekommen waren, wieder fallen. Wenn Alex irgend etwas angetan worden war, würde ich nie darüber hinwegkommen.


  Ich näherte mich dem B-&-I-Gebäude. Smith/Sonny patrouillierte draußen. Ich näherte mich ihm unbekümmert, voll bedeutungslosen Mutes. Er sagte: »Du hättest nicht weglaufen sollen.«


  Ich fragte: »Ist Alex da drin?«


  »Du hättest Strom nicht anlügen sollen, Babe.«


  »Ist das wahr, Sonny?« Seine blauen Augen traten hervor. Ich sagte: »Auf wessen Seite bist du eigentlich?«


  »Ich bin auf meiner Seite«, zischte er, als ob es irgendeinen anderen Ort geben könnte, wo man sein könnte.


  Ehe ich darauf eingehen konnte, flogen die blutroten Türen auf. Lars’ massige Gestalt verstellte die Öffnung. Er sagte nichts — seine Gegenwart war schon ausreichender Befehl.


  Einen Schlägertypen an jedem Arm, wurde ich in die Bibliothek geführt. Das einzige Licht im Raum kam von Stroms tanzender Zigarette. Er saß am Schreibtisch hinten im Raum. Das kirschenförmige Ende glühte mit einem Zug rot auf und wurde dann wieder orange. Ein Wölkchen Rauch schwebte unter meiner Nase hinweg. »Ich fühle mich im Dunkeln am wohlsten«, sagte er.


  »Mein Exseelenklempner würde dazu sagen, daß du etwas zu verbergen hast.«


  »Mir scheint, das wird dank deiner immer weniger.« Meine Augen gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit, aber ich war dicht genug, um zu sehen, wie er die Zigarette ausdrückte. Ich zögerte, ehe ich sein Gesicht ansah. Als ich es tat, sah ich eine Reihe von Punkten, die sich über seine Wange hinzog. Es war zu dunkel, um ihre Farbe zu erkennen. Entweder war ihm ein Kugelschreiber explodiert, oder er hatte jemandes Schlagader durchschnitten.


  »Bringt Beaudine rein«, bellte er, und Lars ließ meinen Arm fallen und verließ das Zimmer.


  »Strom, Liebling«, flötete ich, »ich hab’ dich heute vermißt.«


  »Du hast mich vor allem angelogen«, sagte er wie ein aufrechter Pfadfinder.


  »Ich bin nicht die einzige, die hier lügt«, sagte ich und spürte, wie Sonnys Griff um meinen Arm fester wurde. »Verrat ist überall um dich herum.«


  »Halt die Schnauze«, brüllte er. »Halt einfach die Schnauze, du dumme Kuh. Diese Leute sind meine Sklaven.«


  »Stimmt das, Smith?« fragte ich. »Bist du Stroms Sklave?« Sonny antwortete nicht.


  »Smith«, bellte Strom. »Antworte ihr.«


  »Ich bin dein Sklave, Strom«, sagte er durch zusammengepreßte Zähne.


  »Das klang aber nicht sehr überzeugend«, kommentierte ich. Sonnys Atem wurde schneller. Noch ein paar mehr solche Sticheleien, und er wäre mein.


  »Deine Meinung bedeutet mir nichts«, sagte Strom. »Ich habe dich sowieso nur angestellt, um herauszufinden, wo Beaudine das Geld versteckt hat. Aber jetzt ist es zu spät. In einer Minute bringe ich euch sowieso beide um.«


  Ich hörte etwas krachen. Lars hatte Alex hereingebracht und schmiß ihn auf den Boden. Sonny unterbrach fast die Blutzufuhr in meinem Arm, als ich versuchte, mich von ihm loszureißen. Lars hob Alex an seinen Haaren hoch — Alex’ wunderschöne Haare — und zog ihn zu Stroms Schreibtisch herüber. Blut rann ihm aus der Nase. Sie war geschwollen und gebrochen. Er lächelte schwach, als er mich sah, und mein Herz zerbrach in tausend Krümel. Ich sagte: »Alex, Liebling, es tut mir leid, daß ich so gemein zu dir war. Ich war total unter Druck. Ich hab’ das nicht so gemeint. Und jetzt das alles hier. Bitte haß mich nicht dafür.«


  Alex krächzte rührend: »Wanda, es gibt nichts, was du tun könntest, das mich dazu bringen könnte, dich zu hassen.«


  »Ich hasse euch beide«, sagte Strom. »Und wenn du mir nicht sagst, wo das Geld ist, ist Wanda die erste, die stirbt.«


  »Ich hab’ es dir schon gesagt. Ich habe das Geld nicht geklaut. Und es ist mir egal, ob dein Zeuge der Papst ist. Er lügt.« Alex war immer so süß, wenn er wütend wurde.


  Lars zog seinen Arm unter Alex’ Kinn. Er sagte: »Nennst du mich da gerade einen Lügner?«


  »Du?« fragte ich.


  »Ich habe Beaudine und Flush in Crips Büro entdeckt«, sagte Lars. »Sie bearbeiteten gerade den Safe.«


  »Bullshit.« Das war Alex.


  »Und Beaudine rannte raus, bevor ich ihn aufhalten konnte.«


  Strom nickte gierig. Ich wagte es, einen Einwand zu machen. »Warum in Gottes Namen hätte Alex dann weiterhin im Outhouse herumhängen sollen, wenn er wußte, daß du ihn gesehen hast?« fragte ich. »Entschuldige bitte meinen typisch weiblichen Einwand, Strom, aber das klingt selbst für Alex’ Verhältnisse ein bißchen sehr masochistisch.«


  Lars machte seinen Griff um Alex’ Hals noch enger. Er sagte: »Beaudine hat mich nicht gesehen. Nur Flush.«


  »Das hast du vor zwei Sekunden aber noch nicht so dargestellt«, stellte ich fest.


  Alex fragte: »Was ist mit Flush passiert, Lars?«


  »Du bist rausgelaufen, du hast mich nicht gesehen.«


  Lars sah Strom flehend an. »Er ist rausgelaufen. Sie waren Partner.«


  Selbst im Dunkeln konnte ich sehen, wie der Tornado in Stroms Augen wühlte. Er öffnete die Schublade in seinem Schreibtisch und zückte eine schwarze 44er Ma-gnum, und ich rede nicht von Champagner. Sonny ließ meinen Arm los und griff auf seinen Rücken. Meine Hand fiel in meine Tasche und strich gegen den Stahl.


  Lars sagte: »Strom, ich sage die Wahrheit.« Er muß seinen Arm angespannt haben, denn Alex würgte.


  »Wo ist es?« fragte Strom Lars, während er, mit auf die beiden ineinander verschnörkelten Männer gerichteter Pistole, auf sie zuging. »Wo ist das verdammte Geld?«


  »Laß mich dir das erklären.«


  »Ich schieß’ dir deinen verdammten Kopf ab.«


  »Es war Flushs Idee. Sie hat mich dazu gebracht.«


  Alex gurgelte: »Was ist mit ihr passiert?«


  »Er hat’s gemacht«, sagte Lars. »Strom war’s. Er hat mich nach dir geschickt, und als ich zurück ins Outhouse kam, lag Flush tot auf dem Teppich. Er hat die Nachricht mit der Salami in Blut geschrieben, um die Leute durcheinanderzubringen, damit sie dächten, er wäre es nicht selber gewesen.«


  Strom stellte sich neben Lars und hielt den schwarzen Lauf in sein Auge. »Sie starb, weil sie nicht reden wollte«, warnte Strom. »Ich würde ungerne sehen, wie dir dasselbe passiert.«


  »Nein, das würdest du nicht.« Das war ich.


  »Halt’s Maul«, wütete Strom. »Halt verdammt noch mal dein Maul.«


  Lars lehnte sich von der Pistole weg und hob dadurch Alex am Hals hoch. Selbst in diesem Würgegriff schaffte es Alex, Strom gegen das Schienbein zu treten. Er knurrte wie eine Bestie, und die Pistole explodierte. Zwei Körper fielen auf dem Boden zusammen, einer ohne Kopf.


  »Laß die Knarre fallen, Bismark, solange du das noch kannst.« Das war Sonny. Er hatte seine eigene Pistole gegen Stroms sehnigen Hals gepreßt. Strom ließ die Pistole fallen. Sie fiel mit derselben leeren Endgültigkeit auf den Boden, wie Lars’ nutzlose Masse es eben getan hatte.


  Alex löste sich und rollte über den Teppich dorthin, wo die Pistole lag. Er zielte mit ihr auf Stroms Eier. Eine bedeutsame Geste, dachte ich, eine, die ich nicht ignorieren konnte. Ich schloß mich den andern an und zielte Mama auf Stroms Herz.


  Sonny sagte: »Wir werden den Bullen erzählen, Lars habe Flush in einem Streit um das Geld umgebracht.«


  »Den Teufel werden wir tun.« Das war ich.


  »Strom wird schon bekommen, was ihm zusteht, Babe, aber im Moment haben wir da noch eine Hochzeit, zu der wir müssen.« Strom drehte sich verwirrt zu seinem verräterischen Vollstrecker um. »Los jetzt, Morris«, sagte Sonny. »Die Limousine wartet schon.«


  »Was ist mit dem Geld?« fragte ich.


  »Ich denke mir, wir werden das nie rausfinden. Opa wird auch ohne klarkommen«, versicherte mir Sonny, und er fing an, mit seinem Gefangenen loszuziehen.


  »Warte.« Sonny hielt an, und ich ging auf Strom zu. Ich schlug ihn quer übers Gesicht, fest. »Rückzahlung, Schätzchen«, sagte ich. »Und das kannst du sehr wohl persönlich nehmen.« Dann führte Sonny einen besiegten Strom auf die Straße hinaus. Er hatte noch nie so unsexy ausgesehen.


  Ich ließ Mama wieder in meine Handtasche fallen und wählte von Stroms Schreibtischapparat aus die Nummer der Bullen. Alex kämpfte sich auf seine Füße hoch. Er fand den Lichtschalter, und die Leuchter überfluteten den Raum mit Licht. Lars blutete wie die Niagarafälle. Ich sah im richtigen Moment weg, um noch mitzubekommen, wie die Schuhe hinter den Vorhängen in die Wand hinein verschwanden.


  Ich sagte dem diensthabenden Wachmann, er solle Detective Dick O’Flanehey und Bucky Squirrely zum Blood-&-Iron-Hauptquartier schicken. Ich sagte keinen Namen. Ich legte auf und wischte den Hörer sauber. In meiner Handtasche fand ich eine Zigarette. Ich zündete sie mit meinem Pistolenfeuerzeug an und zog tief ein. Es schmeckte großartig.


  Alex sagte: »Wußtest du das?«


  »Wußte ich was?«


  »Daß ich hier bin.«


  »Klar. Das wußte ich.«


  »Und deswegen bist du gekommen.«


  »Nick Vespucci wedelte mit tausend Dollar vor meiner Nase herum.«


  »Bullshit. Du bist meinetwegen gekommen.« Er lächelte sein hinreißendes Lächeln, mit Zahnfleisch.


  »Muß ich das zugeben?«


  »Ich würde dich nicht ärgern wollen.«


  »Dann geb’ ich’s auch nicht zu.«


  »Dann laß es eben.«


  Ich machte Rauchringe. »Ich mußte meine Perlenohrringe einer Taxifahrerin geben.«


  »Welche Ohrringe?«


  »Die, die du mir zu unserem Sechsmonatigen geschenkt hast.«


  »Die mochte ich sowieso nie besonders.«


  »Geizkragen.«


  »Egoistische Kuh.« Wir grinsten uns an. Eine Welle der Zuneigung für ihn überspülte mich, aber sie war anders. Freundlicher. Weniger erotisch. Es war besser.


  Er wischte sich mit dem Ärmel Blut von der Nase. »Versprich mir, daß du nie wieder mit einem Typen wie Strom schlafen wirst.«


  »Ich wünschte, das könnte ich.« Ich machte die Zigarette aus und ließ die Kippe in meine Handtasche fallen. Was Dick nicht finden würde, konnte mir nicht schaden.


  »Also, Wanda«, sagte Alex, »glaubst du, wir sollten zusammenbleiben? In Do It Right Zusammenarbeiten?«


  »Willst du denn?«


  »Ich will.«


  »Was immer du willst, Babe«, sagte ich. »Es ist deins.«


  »Sag, ich will dich«, höhnte er.


  »Damit könnten wir allerdings ein Problem haben.« Er lächelte, und alles war plötzlich wie immer. Und die einzige schlechte Sache, die zwischen uns stand — vielmehr lag — , war Lars’ sprudelnder kopfloser Körper.


  Sonny Vespucci kam in die Bibliothek geschossen. Er hatte einen Stapel Scheine in der Hand. »Nick bedankt sich«, richtete er mir aus, als er mir das Geld gab. »Wisch Stroms Pistole ab, und mach dich vom Acker.«


  »Er hätte mich als nächsten abgeknallt«, sagte Alex. »Vielen Dank auch.«


  »Es gibt nur eine Möglichkeit, mir zu danken. Sag mir nur das. Was ist der Unterschied zwischen Licht und einem Steifen?«


  »Was?«


  »Licht kann man abschalten. Heh, heh.« Er gluckste. »Hab’ dich wieder mal reingelegt.« Und damit ließ er uns allein.


  Alex rieb die Pistole an seinem Hemd ab und ließ sie auf den Boden fallen. Er sagte: »Die Bullen werden jede Sekunde hier sein. Laß uns gehen.«


  »Du willst doch nicht ohne das Geld gehen, oder?«


  »Welches Geld?«


  »Welches Geld. Bist du doof, oder was? Nicks Geld. Einhunderttausend Dollar.«


  »Du weißt, wo es ist?«


  »Folge mir.« Ich zog die Vorhänge zurück, um die Geheimtür vorzuzeigen. Das Schloß war seit gestern nacht schon wieder repariert worden, also sprengte ich es noch mal mit Mama auf. Alex und ich rannten den Korridor hinunter. Die Tür am Ende war abgeschlossen. Alex trat sie auf.


  »Was ist das denn hier für ein Zimmer?«


  »Das hier ist der private Raum von Stroms Geheimwaffe. Sein mathematisches Finanzgenie. Der Typ, der die Blood-&-lron-Show in Wirklichkeit am Laufen hielt.« Ich sprach mit Absicht laut, damit mein versteckter Mann mich hören konnte. »Strom stand am Rande eines Desasters. Dieser Mathekünstler hatte nur zwei Monate, um ihm Nicks Geld zusammenzuschaffen. Er ist ein Genie, und er hat es geschafft. Und Strom wäre gerettet gewesen, wenn unser Mann nicht vorher noch das Geld gestohlen hätte, wahrscheinlich, um damit eine Frau zu beeindrucken.«


  »Und wer, mit Verlaub, ist dieser geheimnisvolle Mann, Sherlock?«


  »Es ist mir nicht gleich eingefallen. Diese Inventurlisten im Schrank. Jede mögliche Kombination von fünf Zahlen. Wer immer in diesem Zimmer wohnt, hat die Kombination geknackt und das Geld aus dem Outhouse-Safe geklaut. Ich wußte schon, daß er ein Buchhalter war. Das einzige Problem war, daß ich nicht wußte, wer er war.«


  »Schöne Tafel«, sagte Alex.


  »Was mich auf die Idee brachte, war die Musik. Arcangelo Corelli. II Divino, wie Nick ihn nennt. Flushs Lieblingskomponist. Ein verliebter Mann merkt sich die verrücktesten Sachen, wie zum Beispiel den Musikgeschmack eines Mädchens. Die Statue im Schrank ist von Corelli. Ich habe seit Tagen sein Concerto gesummt, ohne zu wissen, was es ist.«


  »Ich habe dir doch gesagt, was es war«, erinnerte mich Alex. »Das Weihnachtskonzert in g-Moll.« Ich ignorierte ihn.


  »Dann hörte ich es heute wieder«, sagte ich, »und etwas machte klick. Ich erinnerte mich an das erste Mal — als er es im Outhouse summte. Er hatte nicht viel zu sagen, aber er konnte jedenfalls summen.« Ich gestikulierte wie wild Alex zu und bedeutete ihm, er solle unter das Bett schauen. Das war der einzige Ort, an dem ich gestern nacht vergessen hatte nachzusehen. Ich hatte jede Menge Sachen im Kopf gehabt, aber unter ein Bett zu kommen war nicht dabeigewesen.


  Alex schaute mich an, wie ich meine Arme um mich schmiß und sagte: »Was machst du da?« Ich gestikulierte wütend und sagte lautlos, was ich wollte. Er mußte darunter sein. Ich hatte seine Füße unter der Gardine gesehen. Und es gab keinen anderen Fluchtweg als durch die Bibliothek hindurch.


  Endlich kapierte es Alex. Er bückte sich und stützte seinen Kopf auf dem Boden auf. »Hi, Billy«, sagte er. »Hast du nicht Lust, zum Spielen rauszukommen?« Alex zog an einem Hemdkragen, der dann ein ganzer Mann in einem verknitterten Anzug wurde. Er stotterte lautlos.


  Sein Rechner lag machtlos und außer Reichweite auf dem Nachttisch. Alex reichte ihm das Ding und sagte: »Nicht schüchtern sein.« Billy hämmerte Nummern hinein und zeigte mir das Gerät. Es war zu lesen: »hl.LESLIE« (317537.14).


  »Ich heiße nicht Leslie, und ich will mit dir einen Deal machen«, sagte ich. »Du behältst die Hälfte und sagst danke.«


  Billy überlegte. Er schien nicht sehr nervös zu sein. Und er summte keine einzige Note. Er drückte noch mehr Knöpfe. Es stand da: »SHEISSE« (3551345).


  »Ich gehe mal davon aus, das heißt ja«, sagte ich. »Die Bullen werden jede Sekunde hier sein. Rück’s raus. Jetzt.«


  Er rückte seinen Anzug zurecht und ging in den begehbaren Schrank hinein. Ich folgte ihm, um sicherzugehen, daß er nichts Komisches versuchen würde. Ich war durcheinander. Ich hatte den Schrank schon durchsucht und hatte keine Knete gefunden. Ich erwartete, daß er nun ein Geheimfach oder ein loses Dielenbrett offenbaren würde. Er langte in eine der Innentaschen dieser widerlichen alten Anzüge auf Drahtbügeln und zog Stapel von Hundertdollarbündeln heraus. Ich hätte fast gekotzt. Also habe ich vergessen, die Anzüge zu durchsuchen. Also bin ich ein Idiot. Alex dankte Billy, während ich unsere fünf Stapel in meine Handtasche verstaute. Das Gewicht vom Geld allein, zusammen mit den vier Brieftaschen, ließ den Riemen in meine Schulter einschneiden. Alex bot an, sie zu tragen. Ich sagte ihm liebevoll, er solle sich verpissen.


  Wir drehten uns ab, um zu verschwinden. Billy berührte mich an der Schulter. Ich erwartete, daß er wieder eine Nachricht einhämmern würde, aber statt dessen überraschte er mich, indem er sprach: »Ich war gestern abend unter dem Bett«, sagte er. »Ich habe alles gehört. Die fünfzig Riesen war es wert.« Ich wußte nicht, ob ich mich geschmeichelt fühlen sollte.


  


  Bis zum Abend hatten Alex und ich die Beute in Do It Right aufgeteilt. Er fragte, was Billy mit gestern nacht gemeint hatte, und ich sagte: »Vergiß es.« Er zuckte mit den Achseln und schob die Haare aus dem Gesicht. Selbst mit einer geschwollenen Nase war er einfach hinreißend. Alex verschwand mit seiner Hälfte, sobald wir fertig geworden waren. Er hatte noch Besorgungen, sagte er. Ich spürte einen Stich an Eifersucht und fragte mich, wie alt die Besorgung wohl sein konnte. Aber ich war ein liebes Mädchen und hielt den Mund. Ich heftete meinen Stapel unter K wie Knete ab. Gerade als ich die Schublade des Hängeregisterschrankes geschlossen hatte, kamen die staatlichen Schnüffler durch die Bürotür hineingestürmt.


  Dick O’Flanehey zwirbelte seinen Schnurrbart. Bucky versuchte, sich eine drohende Ausstrahlung zu verleihen. »Du weißt, wo er ist, also erspar uns die Fragerei und dir jede Menge Schaden«, sagte Dick mit gezwungener Ruhe.


  »Alex ist gerade weg, ich glaube, er hatte eine Verabredung.«


  »Nicht die Bohnenstange«, tobte Dick. »Strom Bismark. Keiner weiß, wo er steckt.«


  »Er hat mir gestern die Papiere gegeben«, sagte ich. »Ihr Jungs solltet mal lieber eure Hausaufgaben machen.«


  Dick entblößte seine Zähne, kratzte in der Luft und knurrte mich an. Ich verkroch mich vor lauter Schreck in mich selbst. Bucky, der seine große Chance witterte, fiel ein. »Es ist ein Mord passiert«, berichtete er. »Und Bismark wird in bezug auf alles gesucht.«


  »Was? Ein Mord?«


  »Lars Horowitz ist heute abend draufgegangen.« Horowitz? »Er versuchte, einen 44er Colt Magnum zu fressen. Seine Mutter hat ihm wohl nie gesagt, daß Metall schwerverdaulich ist.«


  Dick zischte: »Rede doch nicht mit ihr, du Idiot.«


  Bucky verteidigte sich: »Was kann sie denn schon machen?«


  »Meine Herren«, unterbrach ich sie. »Ich bin schon wegen Strom durcheinander genug gewirbelt. Und gleich nach der Geschichte mit Alex. Kann ein Mädchen mit Liebeskummer noch nicht mal in Frieden vor sich hin jammern?«


  »Erzähl mir doch keinen Scheiß«, sagte Dick.


  »Könnt ihr denn nicht sehen, wie sehr ich leide?« fragte ich.


  »Es scheint dich wie eine Massage.«


  »Ich bin jetzt im Moment sehr verletzlich.«


  »Wo ist das Geld?«


  »Welches Geld?«


  »Welches Geld. Bist du doof, oder was? Nick Vespuccis Geld. Einhunderttausend Dollar«, tobte Dick. Das hatte ich schon mal gehört heute.


  »Ach, das Geld. Ich vermute mal, das Geheimnis ist mit Lars über den Jordan gegangen.« Ich machte eine Pause. »Wie geht es eigentlich Crip Beluga?«


  »Er ist ganz o.k. Er wird noch ein paar Wochen auf dem Rücken liegen.« Das war Bucky.


  »Ich hab’ dir doch gesagt, du sollst nicht mit ihr reden«, befahl Dick. »Und du«, er zeigte auf mich, »glaub bloß nicht, daß wir dich irgendwohin mitnehmen.«


  »Mach’ ich nie«, versprach ich. Dick zerrte ein Teilchen aus seiner Hosentasche und riß die Plastikverpackung mit seinen Zähnen auf. Bucky sah mich so drohend an, wie er es überhaupt nur schaffte. Ich gähnte. Sie verschwanden. Ich verbrachte ein wenig Zeit damit, Streichholzheftchen in einen Hut zu schnipsen. Ich trage den Hut nie. Ich bin kein Hutmensch.


  An dem Mittwoch bekam ich zwei Hochzeitsanzeigen. Auf der einen stand, Nikolaus Vespucci und Lila Blechman (von den Forest Hills Blechmans) hätten sich am Montag verheiratet. Der Gottesdienst hatte im Lemon Tree Convalescent Home stattgefunden. Diese Arsche, dachte ich. Sie hatten mich noch nicht einmal eingeladen. Die zweite Karte gab die erneute Versicherung des Hochzeitsgelübdes durch Morris Blechman und seine Frau, Sally Rosenstein (von den Flushing Rosensteins), bekannt. Dieser magische Moment war durch die Entdeckung, daß das glückliche Paar ein Kind erwartete, inspiriert worden. Die Mutter hoffte, auf einen Jungen. Das Paar würde demnächst bei seiner Mutter mit ihrem Mann einziehen, sobald ein Haus gefunden wäre, das groß genug für die ganze Familie sei.


  Sonny Vespucci hatte recht — Strom hatte allerdings bekommen, was ihm zustand. Sonny nahm fast augenblicklich Stroms Thron ein. Bis zum Donnerstag hatte er sich eine nette Freundin organisiert, und am Freitag wurde das Outhouse wiedereröffnet.


  Crip Beluga blieb einen ganzen Monat im Krankenhaus, auf Einladung des New York City Police Department. Er fing dort einen neuen Roman an — eine Romanze über das Erwachsenwerden in der Notaufnahme eines großstädtischen Krankenhauses. Ich sah Billy nie wieder, egal, wie oft ich das East Village auf der Suche nach einer Flasche und nach einem Typen durchkämmte — nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.


  Ich mußte eingenickt sein. Ich wachte — mit meiner Nase im Hut — davon auf, daß ich zersplitterndes Glas hörte. Ich sah auf. Lola Lizanski, in meinem Designermantel, zertrat, was vom Fenster in meiner Bürotür übriggeblieben war, unter ihren billigen Schuhen. »Wo ist mein verdammtes Portemonnaie?« fragte sie und ließ ihre Kaugummiblase platzen.


  Ich bin nie so ganz wach vor den ersten drei Zigaretten und den ersten beiden Tassen Ingwertee. An diesem Sonntagmorgen war das anders. Ich war in Null Komma nichts hellwach. Es mag etwas mit mehreren Stunden tiefen Schlafs zu tun gehabt haben. Oder es könnten die Ohrfeigen sein, die Lola mir verpaßte. »Hör auf damit. Verdammt«, sagte ich groggy. »Es ist alles in meiner Handtasche.«


  Sie sprang auf meine Tasche wie Otis auf eine Kakerlake. Eigentlich sogar viel schneller. Nachdem sie deren Inhalt erst auf ihr eigenes Portemonnaie und dann auf das des Typen aus der Subway abgesucht hatte, sagte sie: »Scheiße.«


  »Ich habe nichts genommen«, sagte ich. »Ich hätte es getan, wenn da was Gutes gewesen wäre. Aber ich habe nichts genommen.«


  »Das weiß ich, verdammt noch mal. Es ist dieses Arschloch. Er ist verheiratet.«


  »Wie, du nimmst nur Junggesellenportemonnaies an?«


  »Du hast keine Ahnung, was ich mache. Scheiße.«


  »Es gibt da noch ein anderes Portemonnaie, das du vielleicht haben möchtest«, sagte ich. »Die schwarze Brieftasche.«


  Sie pflückte sich Sonnys Lederstreifchen aus meiner Tasche. Sie öffnete es und sah sich das Bild auf seinem Führerschein an. Sie lächelte, ließ ihr Kaugummi platzen und sagte »Danke.« Sie ließ meinen Kamelhaarmantel auf den Boden herabgleiten und schnappte sich ihren eigenen Mantel. Als sie ihn anzog, drückte ich die Daumen, aber sie bemerkte trotzdem den Riß. »Was ist das denn?« fragte sie. »Du solltest mir das verdammt noch mal lieber bezahlen.«


  Ich fand auf dem Schreibtisch eine Zigarette und zündete sie mir mit zur Seite gedrehtem Kopf an. Hochdramatisch. Ich zog den Rauch ein und sagte: »Erzähl mir, warum du klaust.«


  »Fick dich selbst«, sagte sie und steckte die Brieftaschen in ihre Handtasche.


  »Ich gebe dir fünfhundert Dollar.«


  »Bullshit.«


  »Probier’s mal.«


  Sie starrte mich an und versuchte herauszukriegen, ob ich wohl alle Tassen im Schrank hatte. Sie mußte entschieden haben, daß ich doch o.k. war, denn sie sagte: »Es ist schwierig, in dieser Stadt Typen zu treffen, weiß du?«


  »Ich weiß.« Ich zerrte mich aus dem Stuhl und zu meinem Registerschrank hinüber. Ich sagte ihr, sie solle sich umdrehen — was sie tat — , und pellte einige knisternde Scheine von einem meiner Stapel herunter. Ich zählte sie in ihre Hand hinein.


  »Sechs?« fragte sie.


  »Kauf dir mal’n Paar neue Schuhe«, sagte ich. »So, verschwinde.«


  Sie schob sich das Geld in ihren BH, sagte mir, man sähe sich, und machte sich vom Acker. Ich trat um das zerbrochene Glas herum und ging den Gang hinunter zum Klo. Ich machte mir nicht die Mühe, in den Spiegel zu sehen — ich wußte, was ich sehen würde, und der Gedanke machte mir angst. Als ich ins Büro zurückkam, klingelte das Telefon. Ich hob ab. »Mallory hier.«


  »Wanda? Gott sei Dank, es geht dir gut. Du bist letzte Nacht nicht nach Hause gekommen. Ich hatte solche Sorgen, ich habe Shlomo nicht eine Sekunde lang schlafen lassen. Ich sagte zu ihm, ich sagte: >Wo ist sie? Sie ist verdammt noch mal tot wegen dieses widerlichen Jobs, den sie da hat.< Und diese Frau, diese Sally-Figur da? Ich habe dir siebenundzwanzigmillionenmal gesagt, ich werde nicht und kann nicht kostenlos Beine epilieren. Es reicht schon aus, daß ich mir meine eigenen Beine mache, um Ärger zu kriegen.«


  »Santina, ich muß los.«


  »Wenn du Jura studieren würdest, könnte ich dir die Hausaufgaben erledigen. Aber ich mache nicht die Beine deiner Freundinnen.«


  »Vielen Dank für diese Unterstützung.«


  »Deine Haare — die mache ich aber schon. Ich warte im Laden, und in einer halben Stunde habe ich einen Termin frei. Vielleicht solltest du zu Fuß herkommen. Der Sport wird dir guttun. Deine Beine.«


  Ich legte auf. Eine Strähne schwarzen Haares fiel vor meine Augen. Daß ich mir die Haare für Strom gefärbt hatte, machte mich krank. Ich zerrte mir den Mantel an, und nachdem ich einen kurzen Halt im Bad gemacht hatte, um mir die Zähne zu putzen, nahm ich mir ein Taxi zu Adrienne Argola. Der Fahrer konnte einen Hunderter nicht wechseln. Er nahm einen Scheck.


  Santina kam auf mich zugeflattert wie ein Schmetterling, als ich hineinkam. Ihre Hochfrisur wackelte. Sie trug roten Samt — eine nicht ganz dezente Erinnerung an meine ehemalige Haarfarbe — oder einfach schlechter Geschmack? »Wanda«, kreischte sie, als sie ihre Arme um mich warf. »Du siehst so wunderbar aus wie immer.« Ich sah beschissen aus, und das wußte sie auch. Irgend etwas stimmte hier nicht. Es gab keine anderen Kunden im Friseursalon. Natürlich, dachte ich. Sonntag morgen.


  Ein dünner Mann in Jeans und einer Patagonia-Jacke drehte sich in einem Frisierstuhl um, um uns anzusehen. Ich hatte ihn vorher nicht bemerkt, obwohl mir das unerklärlich war, wie ich ihn hatte übersehen können. Er war zum Anknabbern. »Max«, flötete Santina, »das ist meine wunderschöne Nachbarin, die einen Stock unter mir wohnt.«


  Er stand auf und kam auf uns zu. Er war größer, als ich gedacht hatte. Santina beugte sich zu mir, um mich zu küssen. Ich flüsterte: »Ich bring’ dich um.«


  »Ja«, sagte sie, »er ist wirklich sehr attraktiv.« Max stellte sich höflich vor. Grüne Augen. Ich lächelte und berührte ihn beiläufig am Unterarm, wie ich es in einer Frauenzeitschrift gelesen hatte. Santina strahlte wie wild, und ich fürchtete, ihr Kopf könnte explodieren.


  »Max arbeitet bei Bear & Stearns«, blubberte sie. »Er ist Banker.«


  Er wurde rot. Die Situation hätte ihn nicht verlegen gemacht, wenn ich ihm egal wäre. Hmmm, dachte ich. Meine Augen schwenkten von oben nach unten. Weiße Converse-Turnschuhe. Ein Typ mit einem offenbar gut-bezahlten Job. Konnte es möglich sein? fragte ich mich.


  »Ich wollte dich schon lange kennenlernen«, sagte er. Schöne Stimme.


  »Max kam gerade zufällig vorbei, als du herkamst. Was für ein Glück.«


  Ich lächelte mein »Du-willst-mich«-Lächeln und sagte: »Mit Glück hat das nichts zu tun.«
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